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Vorwort

Die Figur des Robbie Robinson beruht auf einer
wahren Pers�nlichkeit, n�mlich einem Tromm-

lerjungen, der bei der Schlacht von Alma seine Hand
verlor. Er beschreibt sich selbst als Miss Nightingales
ÈRechte HandÇ und er hat damals gelobt, sein priva-
tes und sein milit�risches Leben ganz in den Dienst
von Florence Nightingale zu stellen. Er bef�rderte
ihre Briefe und Botschaften, begleitete sie, wenn sie
vom Barracks-Krankenhaus zum St�dtischen Kran-
kenhaus in Scutari ging und war verantwortlich f�r
die Lampe, die sie abends immer bei sich hatte. Sp�-
ter in seinem Leben schrieb Mr. Robinson seine Le-
bensgeschichte auf. Das Buch ist jetzt Teil der Aus-
stellungsst�cke zum Thema ÈFlorence NightingaleÇ
im britischen Museum in London.

Die Textpassagen, die sich mit Robbies Familie, sei-
nem Bruder Peter und deren Verbindung zur Familie
Nightingale besch�ftigen, sind reine Fiktion. 

Die meisten anderen Personen in dieser Geschichte
sind allerdings reale Personen gewesen, so zum Bei-
spiel William Russel und Peter Grillage. Um die Ge-
schichte jedoch nicht zu kompliziert werden zu las-
sen, mussten etliche andere historische Pers�nlich-
keiten ausgelassen werden. So konnte das Hauptge-
wicht auf die Erz�hlung von Florence Nightingale
und ihre Rolle im Krim-Krieg gelegt werden.

7

F. Nightingale  27.08.1956 21:09 Uhr  Seite 7



Fest im Herrenhaus

Robbie wusste sofort, dass etwas schlimmes pas-
siert sein musste, als er seine Schwester Margo in

der D�mmerung dort auf der obersten Stufe sitzen
sah. Mit tr�nen�berstr�mten Gesicht hielt sie das
Baby Mae fest an sich gepresst. Die f�nfj�hrige Sissy
und der sieben Jahre alte Tommy dr�ngten sich eng
an ihre R�cke.

ÈIst es É Papa?Ç, fragte Robbie mit heiserer Stimme.

Robbie, der Zehnj�hrige, war den ganzen Tag mit
Mrs. Dobbles brauner Kuh unterwegs gewesen und
hatte sie am Stra§enrand grasen lassen. Als er die
Kuh am Abend zur�ckbrachte, bezahlte die zahnlose
alte Lady ihn mit einer Kanne Milch Ð frischer, war-
mer Milch f�r die kleine Mae, Sissy und Tommy. Er
hatte sich vorgestellt, wie Mama sich dar�ber freuen
w�rde Ð aber jetzt hing die Kanne an seiner Hand,
ohne dass er auch nur einen Gedanken daf�r hatte.

Margo sagte nichts, sie nickte nur. Und dann h�rte
Robbie es auch schon: Sein Vater, der im Inneren der
sch�bigen H�tte w�rgte, wieder und wieder Ð dieses
furchtbare trockene W�rgen, ohne dass er etwas 
herausbrachte Ð und dann ein langes St�hnen.

Die vierzehn Jahre alte Margo vergrub
ihr Gesicht in Klein-Maes Windeln, Sis-
sy schob den Daumen in ihren Mund
und Tommy sah aus, als wollte er
gleich in Tr�nen ausbrechen. Ihr Vater
war krank seit er vor zwei Tagen mit
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Peter aus London zur�ckgekommen war. Thomas
Robinson war ein Fuhrmann, der seinen Maultierkar-
ren und seine Arbeitskraft f�r Fuhr- und Lastarbeiten
vermietete. Aber hier im Umkreis war es fast unm�g-
lich, Arbeit zu finden. Also hatte er sich in der ersten
Juniwoche im Jahr 1852 zusammen mit seinem Sohn,
dem sechzehn Jahre alten Peter, und dem Maultier-
karren auf den Weg nach London gemacht, um dort
Arbeit zu finden. Sie waren drei Wochen weg gewe-
sen. ÈKeine Nachrichten sind gute NachrichtenÇ,
pflegte Sally Robinson jeden Tag zu sagen. ÈVielleicht
haben sie Arbeit gefunden und k�nnen noch nicht
weg.Ç Aber jeden Abend stand sie in der T�r und hielt
angestrengt Ausschau, ob sie nicht im Abendlicht
ihre beiden Heimkehrer entdecken konnte.

Dann hatten sie vor zwei Tagen das Maultier und
den Karren kommen sehen. Aber als der Wagen
n�her kam, konnten sie nur Peter auf der niedrigen
Fahrerbank entdecken. Wo war Vater? Als Cinder,
das Maultier, in den schmalen Lehmweg einbog, der
um die H�tte herum zum Stall hinter dem Haus f�hr-
te, sahen sie Thomas, halb liegend, zusammengesun-
ken auf der Ladefl�che des Karrens.

Mama und Peter hatten ihm vom Wagen herunter
geholfen und ihn im Haus ins Bett gebracht. Peter er-
z�hlte, dass sie Arbeit gefunden hatten. Sie mussten
die �berreste eines abgebrannten Warenhauses ab-
transportieren. Aber die Herberge, in der sie Unter-
kunft gefunden hatten, war hoffnungslos �berf�llt
und schmutzig gewesen. Viele der G�ste dort waren
krank geworden: �belkeit mit Erbrechen und Durch-
fall. Und dann auch Papa É
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Das war vor zwei Tagen gewesen und jetzt ging es
Papa noch viel schlechter. Robbie �bergab Margo die
Kanne mit Milch und schlich leise ins Haus. Sein Va-
ter st�hnte in seinem Bett, das hinter einer Decke ver-
borgen war, die man als Vorhang aufgeh�ngt hatte.
Seine Mutter sah nur fl�chtig hoch. Sie wrang gerade
ein feuchtes Tuch aus und versuchte damit seine
trockenen Lippen zu benetzen.

ÈRobbie! Lauf schnell zum Embley-Herrenhaus und
bitte die junge Miss Nightingale zu kommenÇ, sagte
sie.

Robbie schluckte. Er war noch nie ganz allein zu dem
feinen Herrenhaus dort oben gegangen. ÈKann nicht
Peter É?Ç

ÈPeter ist mit Cinder unterwegs, um Arbeit zu finden
Ð jedenfalls sollte er unterwegs seinÇ, sagte Sally
scharf. ÈNun mach schon Ð dein Vater braucht drin-
gend Hilfe.Ç

Robbie rannte aus dem Haus, vorbei an dem schluch-
zenden Kn�uel aus seinen drei Schwestern und dem
kleinen Bruder, die vor dem Haus kauerten und
wandte sich zur Stra§e, die nach Embley f�hrte. Die
Familie Robinson wohnte ziemlich am Rande auf den
ausgedehnten L�ndereien der Familie Nightingale
und manchmal gab es Arbeiten, die sein Vater erledi-
gen konnte. Zum Beispiel als der gro§e Trakt ange-
baut worden war, mit noch mehr Schlafzimmern f�r
die G�ste und dem gro§en Saal f�r die rauschenden
Feste. Peter hatte eine gute Hand mit Pferden und
deshalb half er manchmal dem Stallmeister dort aus.
Aber die Nightingales verbrachten nur die H�lfte des
Jahres hier auf Gut Embley. Die schw�len Sommer-

10

F. Nightingale  27.08.1956 21:09 Uhr  Seite 10



monate verlebten sie oben im Norden am Lake
Hurst, auf ihrem Sommersitz.
Robbie jagte die ausgetrocknete Lehmstra§e hinauf,
als ihm zum ersten Mal bewusst wurde, dass er noch
gar nichts zu Abend gegessen hatte. Sein Magen
krampfte sich vor Hunger schmerzhaft zusammen.
Aber es w�rde kein Abendessen geben, ehe er nicht
zusammen mit Miss Nightingale wieder zu Hause
angekommen war.
Als der Junge v�llig ersch�pft am Tor ankam und auf
den Kiesweg einbog, sah er, dass die geschwungene
Auffahrt �berf�llt war mit Kutschen und den dazu-
geh�rigen Gespannen herrlichster Pferde. 
Stallburschen standen gegen die Kutschen ihrer
Herrschaft gelehnt, rauchten ein Pfeifchen oder po-
lierten die Messinglampen der Kutschen. Immer
mehr Kutschen fuhren vor und entluden lachende
Damen in rauschenden Ballkleidern und Herren mit
steifen Zylindern. Das gro§e Haus war hell erleuch-
tet, in jedem Fenster standen glitzernde Kerzenleuch-
ter.
Robbie blieb stehen. Er konnte nicht zum Hauptein-
gang gehen. Hier wurde ein gro§es Fest gefeiert! Er
wandte sich um und wollte umkehren, aber dann z�-
gerte er. Er konnte nicht unverrichteter Dinge nach
Hause kommen. Sein Vater war krank Ð vielleicht so-
gar sterbenskrank. Er musste Hilfe holen.
Er schob alle Bedenken beiseite, glitt durch das weit
ge�ffnete Tor und spurtete an den Kutschen vorbei
zum Hintereingang. Aus dem Haus konnte Robbie
Musik und Gel�chter h�ren. Er stieg die Stufen zur
K�che empor und klopfte. Mehrere Male musste er
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laut klopfen, ehe die T�r aufschwang. Hastig riss er
seine M�tze vom Kopf.

Ein junges M�dchen, etwa in Peters Alter, stand vor
ihm. Erstaunt sah sie ihn an. ÈWas willst du?Ç, fragte
sie.

ÈB-b-bitte, Miss, ich muss Miss Nightingale sprechen
Ð M-M-Miss FlorenceÇ, stammelte er.

ÈWas? Nun, ich denke, heute Abend wirst du nichts
dergleichen tunÇ, antwortete das M�dchen. ÈWir ha-
ben ein gro§es Fest.Ç

ÈIch wei§, Ð aber.Ç

ÈWarum steht diese T�r auf?Ç, polterte eine scharfe
Stimme aus der K�che. Eine m�chtige Silhouette, auf
der eine riesige, aufgeplusterte Kochm�tze thronte,
tauchte neben dem jungen M�dchen auf.

ÈJemand, der Miss Florence sprechen m�chteÇ, grins-
te das M�dchen.

ÈWas? Hau ab, Junge. Miss Florence hat heute Abend
keine Zeit f�r euresgleichen. Husch, husch! Nun
mach schon, dass du wegkommst!Ç Die T�r fiel zu,
aber Robbie konnte den Koch noch murmeln h�ren:
ÈMiss Flo tut viel zu viel f�r das ganze Pack hier in
der Gegend. Ehe du dich versiehst kommen sie ange-
laufen und klopfen an die T�r.Ç Rums.

Robbie st�lpte sich seine M�tze wieder auf. Was soll-
te er jetzt tun? Er machte sich auf den Weg zur�ck, an
der L�ngsseite des Hauses vorbei. Als er an der Ve-
randa vorbeilief, sah er wieder eine Kutsche anhalten
und ein elegantes Paar aussteigen. Die breite Haust�r
stand sperrangelweit offen an diesem sch�nen Ju-
niabend. Ein Butler nahm Hut und Stock des Gentle-
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man in Empfang, w�hrend eine h�bsche junge Dame
im hellgr�nem Seidenkleid ihre G�ste begr�§te.

ÈFlo, nein du siehst heute Abend wirklich �berir-
disch ausÇ, kicherte die Begleiterin des Gentleman,
ehe sie ins Haus schwebte.

Robbies Augen wurden kugelrund. Miss Flo war
heute Abend selbst auf der Veranda Ð das war seine
Chance!

Ohne auch nur einen Moment nachzudenken, rannte
er um die B�sche und die wenigen flachen Steinstu-
fen hinauf. ÈMiss Florence!Ç, keuchte er und zog an
ihrem Rock. ÈBitte, kommen Sie schnell Ð mein Vater
Ð er ist krank, und ÉÇ

Der Butler drehte sich um; seine Augen loderten:
ÈJunge, verschwinde, ehe ich dich die Treppe hinun-
terwerfe!Ç, donnerte er und griff nach Robbies 
Kragen.

ÈNein warte Ð ist schon gutÇ, sagte die junge Dame
mit ruhiger Stimme. Miss Nightingale b�ckte sich ein
wenig und schaute Robbie geradewegs ins Gesicht.
Er roch einen Hauch ihres Parf�ms. ÈDu bist der
Sohn von É?Ç, begann sie fragend.

ÈThomas Robinson. Ich bin Robbie Robinson, MissÇ,
stie§ er hervor und dachte im letzten Moment noch
daran, die M�tze vom Kopf zu rei§en. ÈMein Vater Ð
er ist sehr krank und Mama hat mich geschickt, um
Sie zu holen. Das hei§t, wenn Sie mitkommen wol-
len.Ç

Florence Nightingale straffte den R�cken. ÈNat�rlich
werde ich mitkommen. Ich kenne deine Familie. Dei-
ne Mutter w�rde dich nicht geschickt haben, wenn es
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nicht wirklich ernst w�re. Warte hier einen Augen-
blick Robbie.Ç Die junge Frau verschwand durch die
Haust�r und lie§ Robbie allein mit dem schnauben-
den Butler zur�ck. Kurz danach war sie zur�ck.
ÈWohin um alles in der Welt gehst du, Florence?Ç,
h�rte man eine schrille Stimme hinter ihr an der
Haust�r. Robbie entdeckte dort eine elegante Frau in
cremefarbener Seidenrobe, die ziemlich aufgebracht
war.
ÈEs ist alles in Ordnung, MutterÇ, sagte Miss
Nightingale schnell. ÈIch werde im Dorf gebraucht.
Und damit nahm sie Robbie am Arm und dirigierte
ihn eilends die Stufen hinunter, vorbei an den er-
staunten Gesichtern der ankommenden G�ste.
ÈDu kannst jetzt auf keinen Fall fortgehen, Floren-
ce!Ç, rief ihre Mutter hinter ihnen her. Aber die feste
Hand von Miss Nightingale schob Robbie weiter die
Auffahrt hinunter, vorbei an den Kutschen, hinaus
aus dem Tor.
Robbie war zun�chst so verdattert, dass er keinen
Ton herausbrachte. Er konnte kaum glauben, dass er
hier neben einer Lady wie Miss Nightingale die
Stra§e hinunter lief. Aber sie fragte gleich danach,
was denn �berhaupt los w�re. Robbie fand seine
Stimme wieder und berichtete von der Reise nach
London und wie der Vater dort krank geworden 
war, starken Durchfall hatte und sich oft erbrechen
musste.
Als sie das kleine Dorf erreichten, war die Sonne
schon fast untergegangen. Margo sa§ immer noch
auf der Eingangsstufe und wiegte die schlafende
Mae in ihren Armen. Sie starrte Miss Nightingale in
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ihrem schimmernden hellgr�nen Kleid an und sagte
dann m�de: ÈPeter ist da Ð bringt Sissy und Tommy
ins Bett. Hat keine Arbeit gefunden, heute.Ç

Florence Nightingale ging gleich hinein. Mit einem
Mal bemerkte Robbie den Gestank Ð diesen Geruch
von Krankheit, schmutziger Bettw�sche und Putz-
wasser. Aber die Lady schien all das nicht zu bemer-
ken. Sie sprach leise mit Robbies Mutter, die ihre
H�nde wrang.

ÈDas klingt nach CholeraÇ, sagte Miss Nightingale
ernst. ÈIhr Mann muss sich in London angesteckt ha-
ben, dort herrscht eine Epidemie. Er ist v�llig de-
hydriert Ð wir m�ssen versuchen Fl�ssigkeit in ihn
hineinzubekommen.Ç

Die beiden Frauen machten sich an die Arbeit. Rob-
bie sank zur�ck in eine schattige Ecke und bekam
bald von Peter Gesellschaft. Schweigend beobachte-
ten die beiden wie Miss Nightingale den Kopf ihres
Papas in ihrem Arm hielt und mit einem L�ffel ver-
suchte ihm langsam Wasser einzufl�§en. Aber so-
bald sie ein bisschen hineinbrachte, w�rgte er es wie-
der heraus.

Die Stunden schleppten sich dahin und Robbies Kopf
wurde schwer und sank zur Seite. Pl�tzlich schrak er
wieder hoch und versuchte sich zu erinnern, was ei-
gentlich passiert war. Peter lag zusammengekauert
auf dem Fu§boden neben ihm. Eine einzelne Kerze
brannte neben dem Bett seiner Eltern und er h�rte
zwei Frauenstimmen leise fl�stern. 

ÈSie haben eine Gabe zu heilen, Miss Florence, wirk-
lichÇ, sagte seine Mutter gerade.
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ÈDas k�nnen Sie nicht sagen, Mrs. RobinsonÇ, meinte
Florence Nightingale traurig. ÈIhr Mann ist sehr
schwer krank. Es Ð es k�nnte sein, dass er es nicht
schafft.Ç
ÈIch wei§Ç, sagte Mrs. Robinson und ihre Stimme zit-
terte ein wenig. ÈAber allein ihre Anwesenheit hilft
uns, hier mitten in unserem Kummer. Sie w�ren eine
wunderbare Krankenschwester.Ç
Miss Nightingale lachte bitter. ÈIch w�nschte, meine
Mutter k�nnte das genauso sehen. F�r sie ist Kran-
kenpflege eine niedere Arbeit, f�r Frauen aus der un-
teren Schicht, die zu ungebildet sind, um ein gutes
Hausm�dchen abzugeben. Oder noch schlimmer,
unordentliche M�dchen, die mit den �rzten und den
kranken M�nnern flirten m�chten.Ç
ÈDu liebe G�te, da denkt sie aber schlechtÇ, sagte
Mrs. Robinson. ÈAber Sie sind kein M�dchen mehr,
Miss Florence. Sie sind eine erwachsene Frau! Sie
k�nnten eine Krankenschwester werden!Ç
Wieder das bittere Lachen. ÈIch bin zweiunddrei§ig
Jahre alt. Aber Sie kennen meine Eltern nicht. In un-
seren Kreisen ist eine unverheiratete Tochter ebenso
vom Willen ihrer Eltern abh�ngig wie ein Schul-
m�dchen.Ç
In diesem Augenblick st�hnte der Mann im Bett und
schlug um sich. Das schreckliche W�rgen begann,
trockenes Keuchen und Husten, ohne dass etwas
ausgespuckt werden konnte. Robbie kniff die Augen
zu und presste die H�nde auf seine Ohren. Es war
kaum auszuhalten, seinen Vater so leiden zu h�ren!
Nach einer Weile merkte er, dass das W�rgen aufge-
h�rt hatte. Langsam senkte er die Arme und �ffnete
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seine Augen. Im schwachen Kerzenlicht sah er die
schmerzerf�llten Augen seiner Mutter.

ÈEs tut mir so leid Mrs. RobinsonÇ, sagte eine sanfte,
traurige Stimme. ÈIhr Mann hat sein Leiden hinter
sich, aber f�r Sie, meine Liebe, war das erst der An-
fang.Ç

18
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Der Trommler

Thomas Robinson wurde auf dem Friedhof von
Wellow Village begraben. Nur wenige Dorfbe-

wohner kamen zur H�tte, um Anteil zu nehmen. Die
meisten hatten zu viel Angst vor der Cholera.

Auf Florence Nightingales Dr�ngen hin, wurde das
Bettzeug und die Kleidung des Verstorbenen ver-
brannt und hinter dem Stall vergraben. Sally Robin-
son trug Peter, Margo und Robbie auf, den Fu§boden
der H�tte t�chtig zu schrubben. Sie kochte alles Ge-
schirr und die Kocht�pfe aus, kochte das Trinkwas-
ser ab und kochte auch alle Kleidungsst�cke.

Nachdem alles fertig war, sa§ Sally Robinson am
Tisch in der blank gescheuerten H�tte und starrte auf
ihre H�nde. ÈI-Ich wei§ nicht, was wir jetzt tun sol-
lenÇ, fl�sterte sie. ÈWie soll ich uns alle sieben
ern�hren?Ç

ÈIch habe nachgedacht, MamaÇ, begann Peter zu
sprechen. Er r�usperte sich. ÈPapa hatte in der letzten
Zeit nicht viel Gl�ck, einen Job zu erwischen Ð sogar
mit zwei Arbeitskr�ften. Ich glaube, ich sollte Cinder
und den Karren nach London brin-
gen und beide dort verkaufen Ð in
der Stadt werde ich einen besse-
ren Preis bekommen, als hier
drau§en. Das Geld sollte reichen,
dich und die Kleinen �ber Wasser
zu halten, bis ich meinen
ersten Sold bekomme.Ç

19
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ÈDeinen ersten Ð was meinst du mit Sold?Ç, fragte
seine Mutter beunruhigt. ÈDu bist ein guter Junge,
Peter, aber ich kann mich nicht erinnern, dass Arbeit
wie Fr�chte auf B�umen w�chst. An welche Art Ar-
beit hattest du denn gedacht?Ç

Peter r�usperte sich wieder. ÈIch trete in die Britische
Armee ein, MamaÇ, sagte er und dann sprudelte es
pl�tzlich aus ihm heraus: ÈAls ich mit Papa in Lon-
don war, habe ich mich mit einem Soldaten unterhal-
ten, der beim siebzehnten Regiment der Lanzenreiter
ist. Sie suchen noch jede Menge Freiwillige. Ich kann
gut mit Pferden umgehen. Ich h�tte eine gute Chan-
ce. Und ein Soldat bekommt regelm�§ig seinen Sold
und den k�nnte ich dir hierher schicken.Ç

Sally Robinson starrte ihren �ltesten Sohn an. ÈAber Ð
die Armee? Ich m�chte nicht auch noch dich verlie-
ren.Ç

ÈAch MamaÇ, winkte Peter ab. ÈEngland ist seit
drei§ig Jahren in keinen Krieg verwickelt gewesen.
Das meiste ist heute Drill und ein paar pr�chtige Pa-
raden, damit unsere Feinde beeindruckt sind und ab-
geschreckt werden.Ç

Robbie bekam den Mund nicht mehr zu. Peter, ein
Soldat? Was f�r eine absolut spitzenm�§ige Super-
idee. Seine Brust schmerzte schon vor Neid.

ÈDas ist noch nicht alles, MamaÇ, Peter warf einen
kurzen Blick auf Robbie und holte Luft. ÈRobbie
k�nnte auch Arbeit bekommen Ð als Trommler.Ç Der
gro§e schlaksige Junge legte die H�nde auf den Tisch
uns sah seine Mutter erwartungsvoll an. ÈVerstehst
du nicht? Zweimal Sold, der dir p�nktlich geschickt
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wird! Und zwei hungrige M�uler weniger zu f�t-
tern.Ç
Sally Robinson sah ihren Sohn mit weit aufgerisse-
nen Augen an und versuchte den Sinn von all dem zu
begreifen, was sie da eben geh�rt hatte. ÈAber Ð was
ist mit mir und Margo und den beiden Kleinen? Was
sollen wir machen, ganz ohne unsere M�nner?Ç
Margo marschierte zum Tisch. Die H�nde hatte sie in
die H�ften gestemmt. ÈDu vergisst, Mama, dass ich
schon vierzehn Jahre alt bin, fast erwachsen. Ich kann
Erwachsenenarbeit machen Ð W�sche waschen zum
Beispiel, oder vielleicht Hausm�dchen werden in ei-
nem der gro§en H�user. Wir werden ohne die Jungs
gut klar kommen.Ç Sie schob das Kinn nach vorn und
sah ihre Br�der herausfordernd an. Was ihr k�nnt,
kann ich schon lange, hie§ das.
Robbie sa§ da wie bet�ubt. Er hatte erwartet, dass
seine Mutter strikt verbieten w�rde, dass er zur Ar-
mee gehen sollte. Aber Mama, und Peter und Margo
redeten und machten sich Sorgen und planten wild
durcheinander Ð alles auf einmal.
Die T�r stand auf und lie§ die warme Juniluft herein.
Robbie kniff die Augen zusammen und schaute auf
die lehmige Stra§e, die aus Wellow hinaus, vorbei
am Nightingale-Anwesen, geradeaus nach London
f�hrte.
Er sah sich mit einem federngeschm�ckten Hut in
der roten Uniform mit den beiden wei§en Lederb�n-
dern, die �ber seiner Brust gekreuzt waren. Er sah die
h�lzernen Trommelst�cke in seinen H�nden und
h�rte im Geiste das rat-a-tat-tat, als sie die Trommel
ber�hrten.
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Konnte das wirklich wahr werden? Er, Robbie Robin-
son, als Trommler in der Armee Ihrer Majest�t?

***
In seinem ganzen Leben hatte Robbie niemals daran
gedacht, dass er England einmal verlassen k�nnte.
Viel weniger noch, dass er einmal im Schlamm der
Krim schlafen sollte Ð einer rauen und unwirtlichen
Gegend im unteren Teil Russlands.

Robbie hatte vorher noch nie von der Krim geh�rt. Er
war jetzt schon seit fast zwei Jahren als Trommler
beim sechsundachtzigsten Infanterie-Regiment. Bis-
her hatte sein Leben hier haupts�chlich daraus be-
standen f�r Paraden zu �ben, kleinere Auftr�ge f�r
die Soldaten zu erledigen oder ihre Stiefel zu polie-
ren. Er hatte nichts gegen diese Schmutzarbeit, denn
die meisten der Soldaten waren gutm�tige Zeitge-
nossen, auch wenn sie ihn ein bisschen herumkom-
mandierten. Das war es allemal wert, wenn er in sei-
ner schneidigen roten Uniform mit den beiden Le-
derriemen �ber der Brust, ganz vorn in seinem Regi-
ment den Marschtakt trommeln durfte.

Als die junge K�nigin Viktoria kam, um ihre Trup-
pen zu besuchen, hatte Robbie auch Peter wiederge-
sehen. Er war bei der Kavallerie, siebzehntes Regi-
ment der Lanzenreiter, alle ganz in Blau, mit engen
Hosen und Stiefeln, die Helme mit kurzem Feder-
busch. Peter ritt einen gro§en Braunen namens Wolf-
gang, und Robbie dachte sich, wie stolz Papa gewe-
sen w�re, wenn er h�tte sehen k�nnen, wie exakt Pe-
ter und sein Pferd mit allen anderen Reitern im Takt
schwenkte, drehte und trabte. Stolz auch im Hinblick
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auf den Sold, den sie beide nach Hause zu Mama,
Margo und den Kleinen schickten.

Aber pl�tzlich gab es nur noch ein Thema: Krieg. An-
fang 1854 meldete die London Times: ÈT�rkei erkl�rt
Russland den Krieg! Die Verb�ndeten werden aufge-
fordert, sie in der Krim zu unterst�tzen.Ç Robbie
konnte die Zeitung nicht lesen, aber ein junger Ge-
freiter namens William Jones Ð etwa sechzehn Jahre
alt Ð versuchte, ihm die Sache zu erkl�ren.

ÈWei§t du, RobbieÇ, hatte er genuschelt und dabei
ordentlich wichtig getan, Èda ist dieser flache Fluss,
der vom schwarzen Meer durch die T�rkei zum Mit-
telmeer f�hrt. Bosporus nennen sie ihn wohl. In der
Times steht, dass die Russen in der Krim Truppen zu-
sammenziehen, um einen Angriff �ber das Schwarze
Meer zu f�hren. Aber du kannst einen Schilling drauf
wetten, dass die Briten nicht zulassen werden, dass
Russland den Bosporus in die Finger kriegt. Er ist das
Tor zum ganzen Mittleren Osten!Ç

Jedenfalls fanden sich im n�chsten Fr�hjahr alle An-
geh�rigen des sechsundachtzigsten Infanteriekorps
zusammengepfercht auf einem Schiff der Marine
wieder. Sie segelten �ber das Mittelmeer. Robbie ver-
brachte die ersten Tage der Reise unter Deck in seiner
Koje. Er war seekrank. Als er sich schlie§lich an das
Rollen und Stampfen des Schiffes gew�hnt hatte,
stieg er aufs Oberdeck und sah dort William mit
aschfahlem Gesicht an der Reling stehen. 

ÈIst dir der Gestank da unten auch zu viel geworden,
was?Ç, grinste der �ltere ihn schwach an. William
deutete mit dem Kopf auf die Segel der anderen Schif-
fe vor und hinter der H.M.S. Andes. ÈSiehst du die
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Schiffe? Die britische Marine verschifft praktisch die
ganze britische Armee in die Krim. Und du solltest die
Schotten aus dem Hochland erst mal sehen, in ihren
Schottenr�cken und mit den breiten Schwertern!Ç
ÈHab sie schon geseh«nÇ, sagte Robbie. Er f�hlte sich
ein bisschen irritiert. William tat gerade so, als ob er
�berhaupt nichts w�sste. ÈMein Bruder ist auf einem
dieser Schiffe Ð er und sein Pferd, Wolfgang. Sie
geh�ren zu den Siebzehnten Lanzenreitern.Ç
ÈDein Bruder? Geh�rt zur Leichten Kavallerie?
Wahnsinn!Ç William sah sehr beeindruckt aus.
Robbie wandte das Gesicht ab und starrte hin�ber zu
den gebl�hten Segeln der anderen Schiffe. Die Tatsa-
che, dass Peters Regiment auch zur Krim unterwegs
war, war so ziemlich das Einzige, das ihn davon ab-
hielt, vom Heimweh �bermannt zu werden. Er war
erst zw�lf Jahre alt. Was hatte er auf einem Kriegs-
schiff mitten auf dem Mittelmeer zu suchen?
Die Flotte drehte schlie§lich nordw�rts entlang der
K�ste der T�rkei. William und Robbie standen neben
anderen Soldaten an der Reling, als auf der Andes die
Segel gerafft wurden, die Maschine zu stampfen be-
gann und man durch den Bosporus dampfte. Sie
staunten, als die gl�nzenden Kuppeln und spitzen
Minarette von Konstantinopel, der t�rkischen
Hauptstadt, an ihnen vorbei glitten. Am gegen�ber-
liegenden Ufer breitete sich Scutari aus, ein ÈVorortÇ
der Hauptstadt durch die Meerenge abgetrennt.
ÈKuck mal da oben!Ç William zeigte auf ein gro§es
festungs�hnliches Geb�ude, das auf einem H�gel
hinter der K�stenregion von Scutari lag. ÈW�rde
mich interessieren, was das ist.Ç
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ÈDas scheu§liche Monstrum war mal eine t�rkische
ArmeebarackeÇ, schnaubte einer der anderen Solda-
ten. ÈIst jetzt ein Milit�rlazarett, hab ich geh�rt.Ç

Hoffentlich sehe ich den scheu§lichen Bau nie von in-
nen, dachte Robbie im Stillen.

Und dann stampfte die H.M.S. Andes ins Schwarze
Meer.

***
Mittlerweile war es Oktober und Robbie hatte die
Nase vom Krieg gestrichen voll.

Der kleine Trommler sa§ auf einem umgest�lpten Ei-
mer, br�tete vor sich hin und versuchte mit seiner
guten Hand die Trommel und seinen Tornister vom
Lehm zu s�ubern. Alles lief falsch!

Bis jetzt hatte er nur ein einziges Mal etwas vom
Kriegsgeschehen mitbekommen. Vor ein paar Wo-
chen war das gewesen, an einem Fluss namens Alma.
Bei diesem Kampf war seine linke Hand von einem
Schrapnellst�ck getroffen worden. Die Russen hatten
sich zur�ckgezogen und die Schlacht war als Sieg der
Alliierten gewertet worden. Trotzdem hatten die
Russen nach wie vor die Kontrolle �ber Sebastopol,
ihren Hauptst�tzpunkt hier in der Krim. ÈFrag« mich
wirklich, was das f�r eine Art von Sieg sein soll. Wir
haben fast zweitausend M�nner verloren, tot oder
verwundet und haben trotzdem nichts erobertÇ,
murmelte Robbie vor sich hin und hieb w�tend mit
seinem Putzlumpen auf die Trommel.

Die Wunde an seiner Hand hatte nicht allzu ernst
ausgesehen, aber der Schmerz lie§ nicht nach und die
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steifen Finger machten es ziemlich schwierig seine
Trommel zu schlagen.

Wenigstens ist Peter in Sicherheit, tr�stete Robbie
sich. Lord Raglan, der Oberbefehlshaber des Heeres,
hatte die Leichte Kavallerie noch zur�ckgehalten. Pe-
ter und die anderen Soldaten seiner Einheit hatten ihr
Lager aufgeschlagen, um abzuwarten und falls n�tig,
zur Stelle zu sein. Aber Lord Raglan war standhaft
geblieben. Wenn ein neugieriger London-Times Re-
porter ihn fragte, warum er noch abwarte, so antwor-
tete er, dass er die Leichte Kavallerie als ÈAugen und
Ohren der ArmeeÇ ben�tige Ð um das Gebiet zu er-
kunden und den Feind aufzusp�ren. 

Robbies Infanterieeinheit hatte nach der Schlacht am
Alma-Fluss im September ein paar Meilen s�dlich
von Sebastopol das Lager aufgeschlagen. Die Kaval-
lerie hatte unterdessen ihr Hauptquartier in der
N�he von Balaklava eingerichtet. Balaklava war ein
kleines verschlafenes russisches Dorf, das mit einer
kleinen Bucht am Schwarzen Meer einen idealen Lie-
geplatz f�r die britischen Schiffe besa§.

Mittlerweile war es Oktober und man wartete Ð war-
tete auf die Kapitulation Sebastopols oder auf einen
�berfall der russischen Truppen aus den W�ldern,
die Balaklava umgaben. Der kalte Herbstregen hatte
zusammen mit Tausenden von Pferdehufen, Wagen-
r�dern und Stiefelabs�tzen den lehmigen Lagerbo-
den in einen einzigen Schlammsumpf verwandelt.

Es war die Warterei É und der Dreck É und die K�l-
te É und die widerlichen Essensrationen Ð gep�kel-
tes Schweinefleisch und Zwieback Ð jeden Tag, die
Robbie zerm�rbten. Doch damit nicht genug. Die
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H�lfte der Vorr�te waren zur�ckgelassen worden,
um Platz f�r die Verwundeten und Kranken zu ha-
ben, die auf dem Seeweg ins Lazarett nach Scutari ge-
bracht werden sollten. W�hrend also die Franzosen
in Zelten �bernachteten, kampierten viele Angeh�ri-
ge der britischen Truppen auf dem Lehmboden, ein-
gerollt in ihre d�nnen, feuchten Wolldecken. 

Kein Wunder, dass die halbe Armee krank war.

Robbie warf den Putzlumpen weg. Er wiegte seine
verletzte Hand mit dem guten Arm, versuchte die
kalten Finger aufzuw�rmen und starrte d�ster auf
seine Stiefelspitzen.

ÈNa, wie gehtÕs der Hand?Ç, fragte eine vertraute
Stimme.

ÈPeter!Ç, schrie er, sprang von dem Eimer auf Ð und
sa§ platsch! eine Sekunde sp�ter auf seinem Hosen-
boden im Matsch. Schmerz schoss von seiner Hand
den ganzen linken Arm hinauf.

Peter sprang vom Pferd, lachte entschuldigend und
half Robbie beim Aufstehen.

Voller Genugtuung stellte Robbie fest, dass der glei-
che Dreck, der an seinem Hosenboden klebte, auch
an Wolfgangs Bauch und Beinen und an Peters Stie-
feln hing.

Peter drehte den Eimer wieder um und setzte sich
darauf. Dann schaute er Robbie pr�fend an. ÈDu bist
doch nicht krank, oder? Heilt die Hand denn gut? Be-
kommst du �berhaupt genug zu essen?Ç

Wolfgang beschn�ffelte Robbies �rmel auf der Su-
che nach etwas Fressbarem. ÈIch denke, meine Hand
ist ganz in OrdnungÇ, sagte Robbie achselzuckend
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und w�nschte im Stillen, er h�tte eine dicke, saftige
M�hre f�r Wolfgang. ÈNein, ich bin nicht krank.
Aber ich w�rde alles m�gliche hergeben f�r Mamas
Bratkartoffeln und Nudelauflauf.Ç
Peter lachte wehm�tig: ÈJau. Allerdings.Ç
Robbie widerstand dem Wunsch, Peter einfach zu
umarmen und ganz fest zu dr�cken. Es w�re einfach
nicht Èsoldatenm�§igÇ gewesen. Aber er wollte Peter
so gern bitten, noch zu bleiben. Bis Balaklava waren
es nur f�nf Meilen. Aber die einzige Gelegenheit, bei
der er seinen Bruder zu Gesicht bekam, waren dessen
Erkundungsritte, bei denen er auf dem R�ckweg ei-
nen kurzen Abstecher ins Camp der Sechsundacht-
zigsten Infanterie machen konnte.
ÈWolfgang sieht so d�nn ausÇ, stellte Robbie fest und
streichelte den Hals des Pferdes.
Peter zuckte zusammen. ÈKlar. Die Tiere leiden ge-
nauso wie die Menschen. Wir haben heute wieder
zehn von den Lanzenreitern zum Hafen hinunter ge-
bracht. Krank, Cholera. Manche von ihnen sind
schon so weit, dass sie die Nacht bestimmt nicht
�berleben. Aber das Schiff legt nicht eher ab, ehe
nicht genug Verwundete oder Kranke an Bord sind Ð
um die Fahrt zu rechtfertigen.Ç
Peters Schultern sanken nach vorn. Sein Helm rutsch-
te in den Matsch. Er schlug die H�nde vors Gesicht.
Robbie war ganz aufgeregt. Das konnte nicht sein!
Peter konnte doch nicht den Mut verlieren Ð nicht Pe-
ter. Robbie war auf seinen �lteren Bruder angewie-
sen, um seinen Schneid zu behalten, um den Ruhm
der britischen Armee zu beschw�ren und die edlen
Ziele, f�r die sie alle k�mpften!
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Aber Peters Stimme war mehr ein St�hnen, als er in
seine H�nde murmelte. ÈDie ganze Leichte Kavalle-
rie ist auf sechshundert Mann geschrumpft, Robbie.
Lanzenreiter, Dragoner, Husaren Ð wir haben zusam-
men schon �ber vierhundert M�nner verloren. Fast
alle sind tot oder sterben. Und sie sterben nicht an
Wunden aus irgendeiner Schlacht sondern an Krank-
heiten und verdorbenem Essen!Ç

Robbie wusste, dass das die Wahrheit war. Bevor die
britische Armee �berhaupt in Russland angekommen
war, waren schon einige hundert Soldaten an Cholera
gestorben. Seit damals hatten sich die Zust�nde von
schlecht zu absolut katastrophal entwickelt.

ÈRobbie! Robbie! Hast du geh�rt?Ç Robbie drehte
sich um und sah William durch den Matsch auf sich
zu rutschen. Williams schmales Gesicht gl�hte vor
Aufregung. ÈAch Ð Peter. Ich wusste gar nicht, dass
du hier bist.Ç Der Junge war ein bisschen verwirrt.
ÈWarst du der Bote?Ç

ÈBote? Was f�r ein Bote?Ç, fragte Robbie.

Peter hob seinen Helm aus dem Lehm und richtete
sich auf. ÈJa. Ich habe Lord Raglan eine Nachricht
�berbracht.Ç Seine Stimme war wieder ganz die alte,
zuversichtlich, n�chtern. ÈEine unserer Einheiten hat
Tausende von russischen Soldaten entdeckt, die sich
zu einem Angriff auf Balaklava vorbereiten.Ç

Peter schwang sich in den Sattel.

Er salutierte knapp vor Robbie, ehe er Wolfgang
wendete und beim Wegreiten �ber die Schulter
zur�ckrief: ÈSie k�nnten morgen fr�h im Morgen-
grauen angreifen!Ç
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Ins Tal des Todes

Ich ben�tige einen AssistentenÇ, donnerte eine kr�f-
tige Stimme. ÈK�nnen Sie nicht einen einzigen Sol-

daten entbehren, um ÉÇ

ÈMr. Russel!Ç Robbie, der in seine Decke einge-
wickelt lag, den Tornister als Kissen unter seinem
Kopf, erkannte Lord Raglans Stimme h�flich aber be-
stimmt: ÈDie britische Armee hat nicht die Aufgabe
Zeitungsreporter mit Hilfspersonal zu versorgen.
Darum m�ssen Sie sich schon selbst bem�hen. Es
gen�gt v�llig, dass wir ihre Anwesenheit ertragen
m�ssen, w�hrend eine Schlacht vorbereitet wird.
Wenn Sie meinen, mit mir nach Balaklava kommen
zu m�ssen, dann sollten wir uns auf den Weg ma-
chen Ð unverz�glich.Ç

Robbie streckte seinen Kopf unter seiner Decke her-
vor. Der Himmel war noch verhangen vom Fr�hne-
bel. Die Sonne war noch nicht aufgegangen. William
schlief noch neben ihm. Durch die Gespr�chsfetzen
neugierig geworden, sch�lte sich Robbie aus seiner
Decke. Er achtete darauf, sich nicht auf den linken
Arm zu st�tzen, denn seine Hand pochte mittlerwei-
le ganz geh�rig. Er ging um einen Stapel mit Versor-
gungsg�tern herum in die Richtung, aus der die
Stimmen kamen.

Lord Raglan war
leicht zu erken-
nen. Der Kommandant
der britischen Armee
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hatte vor vielen Jahren seinen rechten Arm im Kampf
gegen Napoleon verloren. Der schlaffe rechte �rmel
steckte in seinem G�rtel. Trotzdem sa§ er majes-
t�tisch auf seinem rotbraunen Pferd.

Auf einem anderen Pferd sa§ ein gro§er Mann in Zi-
vilkleidung. Er hatte schwarze buschige Augenbrau-
en und einen dichten Vollbart. Das muss der Zei-
tungsmann sein, dachte Robbie und schaute sich ver-
stohlen die Versammlung der verschiedenen Regi-
mentskommandeure an.

In diesem Augenblick entdeckte ihn der Reporter.

ÈMoment malÇ, br�llte er. ÈDer Junge da Ð wer ist
das?Ç

Lord Raglan hatte Schwierigkeiten ruhig zu bleiben.
ÈNun, JungeÇ, fuhr er Robbie an, Èdein Name, dein
Regiment.Ç

ÈI-ich?Ç, stammelte Robbie. Dann fing er sich und
nahm Haltung an. ÈRobbie Robinson, Sir, Trommler
beim sechsundachtzigsten Infanterieregiment.Ç

ÈAber der Junge hat eine verletzte Hand, Lord Rag-
lanÇ, kr�chzte der Reporter. ÈSicher kann er f�r einen
Tag von seinen Pflichten als Trommler entbunden
werden. Vielleicht sollte er, bis seine Hand geheilt ist,
sowieso vom Dienst befreit werden. In der Zwi-
schenzeit k�nnte er mir sehr n�tzlich sein.Ç

Lord Raglan, der m�glichst schnell mit dieser Unter-
brechung zu Ende kommen wollte, schickte einen
Helfer, der mit Robbies Vorgesetztem sprechen soll-
te. F�nf Minuten sp�ter fand sich Robbie im Sattel
wieder, vor sich den breiten R�cken von William
Russel, Berichterstatter f�r die London Times. Als sie
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aus dem Lager hinaus ritten, sah Robbie ganz kurz
seinen Freund William, der mit offenem Mund da-
stand und mit unverhohlenem Neid hinter ihm her
schaute.

Innerhalb einer halben Stunde hatten Lord Raglan
und die �brigen in gleichm�§igem Trab den Rand
des Plateaus erreicht, das vor Balaklava etwa hun-
dertachtzig Meter tief zum Tal hin abfiel.

Lord Raglan hob den Arm. Alle hielten an. Robbie,
der hinter dem breiten R�cken von Mr. Russel nichts
sehen konnte, stieg ab und starrte mit gro§en Augen
auf die Ebene unter ihm.

Ungef�hr vier Kilometer s�dlich konnte Robbie die
hohen Masten der britischen Kriegsschiffe sehen, 
die dort im Hafen von Balaklava vor Anker lagen.
Vor ihnen lagen zwei lange T�ler, die wie ein V ange-
ordnet waren und durch eine leichte Erhebung von-
einander getrennt wurden. Das rechte Tal nahe Ba-
laklava nannte man einfach S�dtal und das linke
Nordtal. Beide T�ler waren ungef�hr eineinhalb 
Kilometer breit und zirka f�nf Kilometer lang. Beide
T�ler endeten j�h an einem Bergmassiv.

Lord Raglan hob sein Fernglas und sah sich um.
ÈDort dr�ben, am Ende des Nordtales, haben die
Russen Stellung bezogenÇ, murmelte er seinem Ge-
hilfen zu, Èund es hat den Anschein, dass sie noch
mehr Kanonen da dr�ben auf den Bergen haben, am
Rande des Nordtales. Wo sind unsere Kanonen?Ç

ÈAn der H�gelkette zwischen den T�lern, Sir. Auf
das Nordtal gerichtetÇ, lautete die Antwort. ÈMit
T�rken bemannt, glaube ich.Ç
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Robbie blinzelte in die aufgehende Sonne. Ah ja, da
am Ende des Nordtales konnte er eine undefinierbare
graue Masse aus M�nteln ausmachen. Das musste
die Kavallerie sein; vor ihnen eine Reihe von zehn
oder zw�lf schweren Gesch�tzen. Und an den H�-
geln, die beide T�ler voneinander trennten, sah er
Gruppen t�rkischer Soldaten, die sich neben Kano-
nenrohren eingruben.

ÈSonnenaufgang É f�nfundzwanzigster Oktober
1854 É Rundblick �ber Balaklava É alles ruhigÇ,
murmelte Mr. Russel leise. Der Zeitungsmann stand
hinter Robbie und machte rasch Notizen auf einem
B�ndel Papier. Dann fragte er pl�tzlich: ÈWie viele
Gesch�tze der Alliierten siehst du auf den H�geln,
Robinson?Ç Offensichtlich konnte er nicht besonders
gut sehen.

Robbie kniff die Augen zusammen und z�hlte. ÈVier
Stellungen auf den H�geln eingegraben, Sir. Norma-
lerweise sind zwei oder drei Kanonen in einer Stel-
lung.Ç

ÈUnd die Briten?Ç

Robbie deutete auf den Hafen. ÈDa dr�ben n�rdlich
vom Dorf. An der Front zwischen dem S�dtal und
dem Hafen. Das ist das dreiundneunzigste Korps,
schottische Soldaten aus dem Hochland ÉÇ

ÈSieht ja aus wie eine Parade von Ballkleidern mit
diesen karierten R�cken und den hohen B�renfell-
m�tzenÇ, murmelte Russel.

ÈÉ und da unter unsÇ, fuhr Robbie fort. Er �berflog
mit den Augen schnell den unteren Rand des Pla-
teaus, auf dem sie standen. ÈSehen Sie? Hier an die-
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sem Ende des S�dtales. Die schwere und die leichte
Kavallerie haben aufgesessen und sind bereit.Ç Dann
in einem Anflug von Stolz f�gte er hinzu: ÈMein Bru-
der ist da unten, Sir. Gefreiter Peter Robinson, von
den Siebzehnten Lanzenreitern.Ç

ÈBruder, eh?Ç Mr. Russels Bleistift kritzelte eifrig.
ÈWas machen sie denn alle im S�dtal?Ç, brummte er.
ÈSie k�nnen doch �berhaupt nichts sehen, mit diesen
H�geln zwischen sich und den Russen. Wissen diese
Dummk�pfe nicht, dass die Russen etwa f�nfmal so
viele sind wie sie?Ç

Robbie sah den Reporter scharf an. Aber dann riss
ihn der Knall der Gesch�tze von den H�geln hoch.
Sein Herz raste. Die T�rken feuerten ihre Zw�lfpf�n-
der ab und die Russen r�ckten vor!

Lord Raglan behielt sein Fernrohr am Auge, sprach
ab und zu eindringlich mit einem seiner Leute, die
dann einen berittenen Boten mit den Befehlen zu den
Offizieren unten im Tal schickten.

ÈWas zum É?Ç William Russel unterdr�ckte m�h-
sam den Fluch. ÈDie Russen klettern die H�gelkette
hoch, versuchen, die Stellungen einzunehmen Ð heh!
Die T�rken sind auf der Flucht!Ç

Es war die Wahrheit. Robbie konnte das Handge-
menge um die eingegrabenen Stellungen auf den
H�geln beobachten Ð und die kleinen Figuren, die an
der S�dseite der H�gel hinunter rannten. Sie rannten
an den Schotten vorbei auf das Dorf zu.

Robbie versuchte dem Reporter seine Fragen so gut
er konnte zu beantworten, aber es war schwer, sich
zu konzentrieren. W�hrend die Schlacht um die H�-
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gel tobte, dr�ngten sich die Offiziere um Lord Rag-
lan. Jeder hatte eine andere Strategie anzubieten.
Dann pl�tzlich durchbrach die russische Reiterei die
Truppen auf den H�geln und raste die H�gel hinun-
ter direkt auf Balaklava zu. Es wirkte wie Massen-
mord: berittene Kosaken gegen eine kleine Truppe
Infanterie. Aber die dreiundneunzigsten Hochl�n-
der, zu Fu§ und v�llig unterlegen, wichen keinen
Zentimeter zur�ck. Die Vorderen knieten sich hin
und feuerten, auch als die zweite und dritte Reihe
schon �ber ihre K�pfe hinweg schoss.

Robbie war v�llig verbl�fft: Die schmale rote Linie
von Schotten hielt, und die Russen zogen sich
zur�ck!

Ein lautes Hurra war von den Reitern unter ihnen zu
h�ren. Trotzdem war offensichtlich, dass die Alliier-
ten mehr Fu§truppen brauchten. Lord Raglan bellte
wieder einen Befehl und schickte einen Eilboten nach
Sebastopol, damit die erste und vierte Infanteriedivi-
sion eingesetzt werden konnten.

Na wenigstens bekommt William jetzt endlich Ac-
tion zu sehen, dachte Robbie ironisch. Ihm fiel der
Gesichtsausdruck des Freundes am Morgen wieder
ein. William hatte ihn wirklich darum beneidet, zur
Front zu reiten, w�hrend er zur�ckbleiben musste.

Bist jetzt war die Schlacht etwa anderthalb Kilometer
entfernt gewesen. Aber jetzt sah Robbie, wie sich die
Schwere Kavallerie unter ihrem Kommandanten, Sir
Alfred Scarlett fertig machte, um zum Kampfgebiet
im S�dtal zu reiten. Nicht einen Augenblick zu fr�h,
denn pl�tzlich schwappte eine neue Welle russischer
Reiter �ber den H�gel, ihnen entgegen. Sogar dort
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oben auf dem Plateau konnte Robbie die lauten An-
griffsparolen, den Klang der Schwerter und S�bel
und die Schreie der verwundeten M�nner und Tiere
h�ren.

Robbie schienen Stunden vergangen zu sein Ð viel-
leicht waren es auch nur Minuten Ð aber so pl�tzlich
wie sie gekommen waren, verschwanden die Russen
auch wieder. Sie zogen sich ins Nordtal zur�ck und
lie§en ihre Toten und Verwundeten hinter sich.

Robbie beobachtete Lord Raglan scharf, der mit sei-
nen Offizieren den Kopf zusammensteckte. Was
w�rde er jetzt tun? W�rden die Russen sich zur�ck-
ziehen? War die Schlacht vorbei? Wieder hob der
Kommandant sein Fernglas und suchte den Horizont
ab. Auch ohne Fernglas konnte Robbie erkennen,
dass die Russen sich hinter ihren Kanonen nur neu
aufstellten.

Aber was passierte da auf der H�gelkette? Es sah so
aus, als w�ren die Russen dabei die erbeuteten Kano-
nen der Alliierten abzutransportieren.

ÈLord Nolan!Ç, bellte Lord Raglan. ÈHier ein Befehl
f�r Lord Cardigan.Ç

Robbie blieb fast das Herz stehen. Lord Cardigan war
der Kommandant der Leichten Kavallerie. Nein!
dachte Robbie angsterf�llt. Lord Raglan kann doch
nicht die Leichte Kavallerie losschicken! Warum h�lt
er sie nicht zur�ck, wie am Alma-Fluss?

ÈBefehl an Cardigan: Er soll dem Feind folgen und
sie am Abschleppen der Kanonen hindern. Sie wer-
den von Bodentruppen unterst�tzt, die ich an beide
Seiten befehligt habe.Ç
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Hauptmann Nolan, ein exzellenter Reiter von den
Elften Husaren, trieb sein Pferd zum vollen Galopp
an und ritt waghalsig den steilen Abhang zu den
Leichten Brigaden hinunter.

ÈWelche Bodentruppen?Ç, grummelte William Rus-
sel in Robbies Ohr. ÈSiehst du irgendwelche Boden-
truppen? Sie sind noch gar nicht hier.Ç

Robbies Mund wurde trocken. Am Fu§e des Plateaus
konnte er Lord Nolan sehen, der Lord Cardigan et-
was zurief und mit dem Arm auf das Nordtal zeigte,
das sie durch die H�gel in der Mitte nicht einsehen
konnten. Zuerst war Lord Cardigan �rgerlich oder
vielleicht eher ungl�ubig. Dann pl�tzlich befahl er
anzutraben. Die Reiter verlie§en das S�dtal und bo-
gen um die H�gel bis zum westlichen Ende des
Nordtales. Robbie sah Lord Nolan mit den Husaren
folgen.

Robbie starrte mit aufgerissenen Augen. Was er sah,
passierte wirklich. Genau unter ihnen reihten sich die
Reiter der Leichten Kavallerie hinter Lord Cardigan
auf und die Lanzenreiter waren in der vordersten
Reihe! Robbie meinte, Peter entdecken zu k�nnen,
wie er stocksteif auf Wolfgang sa§, die Lanze sto§be-
reit in der rechten Hand.

ÈWas um alles in der Welt É?Ç, donnerte Lord Rag-
lan, der pl�tzlich sah, was dort geschah. ÈDer Mann
hat den Befehl missverstanden. Wei§ Cardigan denn
nicht, dass die Russen immer noch unsere Kanonen
auf den H�geln unter ihrer Kontrolle haben? Das ist
doch ein Hinterhalt Ð auf drei Seiten feindliche Solda-
ten! Er wird doch sicher nicht ÉÇ
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Aber gerade jetzt gab die einsame Person, die vor den
Truppen herritt mit erhobenem Schwert das Signal
zum Angriff. Hinter Lord Cardigan begannen seine
M�nner in ruhigem Schritt vorzur�cken. Wieder hob
Cardigan das Schwert und sofort trabten alle, Husa-
ren, Lanzenreiter und Dragoner in geordneten Rei-
hen an.

Der Nachrichtenreporter neben Robbie fluchte in sei-
nen Bart. ÈDas ist WahnsinnÇ, japste er. ÈGlatter
Selbstmord!Ç

Pl�tzlich brach ein einzelner Reiter aus dem Trupp
der Husaren aus, galoppierte nach vorn und schnitt
Lord Cardigan den Weg ab. ÈNein! Nein!Ç, schrie
eine Stimme. ÈNicht die Gesch�tze da hinten! Die auf
den H�geln!Ç

Es war Hauptmann Nolan!

Aber genau in diesem Moment dr�hnten und rauch-
ten die russischen Gesch�tze auf beiden Seiten des
Tals Ð und pl�tzlich war Hauptmann Nolans Brust
blutdurchtr�nkt. Einige der Pferde in den weiteren
Reihen strauchelten und kamen zu Fall. Aber sofort
schlossen sich die Reihen der Reiter wieder und trab-
ten weiter.

Lord Cardigan setzte seinen Ritt unbeeindruckt fort;
er schien nichts zu bemerken, weder Hauptmann
Nolans Versuch ihn zur�ckzuhalten, noch die Ge-
sch�tze, die links und rechts von ihm aus allen Roh-
ren feuerten. Er hob wieder das Schwert É

Sofort fielen die Reiter in Galopp und donnerten ge-
nau auf die Gesch�tze am langen Ende des Tales zu.
Die berittenen Kosaken bewegten sich nicht, aber die
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Reihe mit Gesch�tzen vor ihnen spie Feuer und
Rauch. Robbie sah �berall M�nner und Pferde der
Leichten Kavallerie zu Boden gehen. Die Sekunden
schienen ewig lang und immer noch griffen die briti-
schen Reiter auf voller L�nge des Tales an. Dann gab
es nur noch Durcheinander, als die M�nner gerade-
wegs zwischen die Gesch�tze preschten, die M�nner
mit erhobenen Schwertern. Sogar in drei Meilen Ent-
fernung war nichts anderes mehr zu h�ren als Rufen
und Schreien, von Menschen oder sterbenden Pfer-
den; blaue, rote und graue Jacken wie ineinander ver-
knotet am Ende des Tales.

Robbie stand wie versteinert auf dem Berg und starr-
te auf das Schlachthaus unter ihm. Dann bemerkte er
die einsame Gestalt die auf sie zuritt; immer noch im
Sattel im langsamen Schritt. Es war Lord Cardigan,
der sich ohne seine M�nner zur�ckzog. Um ihn he-
rum nur noch Pferde ohne Reiter, die in panischer
Angst wild durch das Tal galoppierten.

Pl�tzlich zuckte Robbie zusammen. Peter! Irgendwo
da unten war Peter. Er musste ihn finden.

Er wusste nicht genau wie, aber er kam den steilen
Abhang heil hinunter. Unten rappelte er sich auf und
rannte stolpernd zu all den Sterbenden und Toten,
die �berall im Tal lagen. Er musste Peter finden É er
musste ihm helfen É 

Robbie bemerkte das durchgegangene Pferd nicht,
das von der Seite auf ihn zugaloppiert kam. Pl�tzlich
flog er durch die Luft. Als er mit einem dumpfen
Plumps auf dem harten, steinigen Erdboden auf-
schlug, wurde alles schwarz um ihn herum.
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Barracks-Krankenhaus

Robbie merkte, dass ihn jemand herumrollte und
seinen Kopf drehte. Dann eine Stimme, die von

ganz weit her zu rufen schien: ÈHe! Der hier lebt
noch! Bringt den Karren hierher!Ç

Halb wachend halb schlafend h�rte Robbie Schreie É
Kanonendonner É Kreischen É Schreien É aber alles
war weit, weit weg. Er wurde auf einen Karren geho-
ben, der schon �berf�llt war mit verwundeten Solda-
ten. Robbie presste die Augen zu und versuchte zu
denken. Was war passiert? Warum tat sein ganzer K�r-
per weh, jedesmal, wenn der Karren holperte? Aber
die Anstrengung war zu gro§. Ein paar Augenblicke
sp�ter versank er wieder in gn�diger Dunkelheit.

***
Robbie �ffnete die Augen. �ber sich sah er die hohen
Masten eines Segelschiffes, das auf den Wellen
schaukelte. Die D�mmerung brach herein; zwei oder
drei Sterne konnte man schon am Himmel sehen.

Und dann erinnerte er sich: Peter. Er war auf der Su-
che gewesen nach Peter. Schlagartig kam alles wie-

der zur�ck, wie ein Fausthieb in
den Magen.

Die Leichte Kavallerie hatte die rus-
sische Reiterei angegriffen;

die russischen Kosaken
und ihre schweren Ge-

sch�tze.
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Robbie versuchte unter gro§en Schmerzen, sich auf-
zusetzen. Mit seinem Fu§ und der guten Hand
dr�ckte er sich vom Boden hoch, bis er mit dem
R�cken aufgerichtet an der Bordwand sa§. Links und
rechts von ihm lagen Verwundete �ber das ganze
Deck verteilt. Manche lagen still in Bewusstlosigkeit
da, andere st�hnten und riefen um Hilfe. Wieder an-
dere sa§en so wie Robbie aufrecht da, Arme und
Kopf auf den Knien. M�nner in Uniformen gingen
�ber Deck, hatten andere Verwundete auf den Ar-
men und suchten Platz, um sie abzulegen.
Im Hintergrund h�rte er streitende Stimmen, aber er
k�mmerte sich nicht darum. Dann aber h�rte er sei-
nen Namen.
ÈRobinson. Sein Name ist Robbie Robinson Ð ein Jun-
ge, vielleicht zw�lf Jahre alt; Trommler bei der Sechs-
undachtzigsten.Ç
Das war sein Name. Jemand suchte ihn. Irgendwie
war ihm die Stimme bekannt, aber woher É?
Pl�tzlich beugte sich ein dicker Bart herunter zu Rob-
bie und das Paar Augen dar�ber schaute ihn an.
ÈAlso! Da bist du ja! Mein Gott, bin ich froh, dass du
lebst.Ç Der Mann schaute ihn pr�fend an. ÈHast dich
aber offensichtlich ziemlich zusammenhauen las-
sen.Ç
Jetzt erinnerte sich Robbie wieder. Das war der Mann
von der Zeitung, William Russel.
Robbie schluckte und versuchte, zu sprechen. ÈPeter
É mein Bruder É Siebzehnte Lanzenreiter. Ist É ist
er am Leben?Ç
Der Mann schnaubte. ÈIch wei§ es nicht, Junge. W�re
ein Wunder, wenn er noch lebte. Sie suchen immer
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noch nach �berlebenden und registrieren die Toten.
Aber ÉÇ, seine Stimme wurde jetzt weicher. ÈIch
w�rde die Hoffnung nicht aufgeben. Tapfere M�n-
ner, jeder Einzelne, aber dieser Befehl war ein Selbst-
mordkommando Ð eine Trag�die.Ç
Robbie hob seine gute Hand und packte den Mann
beim �rmel. ÈMr. Russel!Ç, sagte er mit heiserer
Stimme. ÈBitte finden Sie heraus, was mit Peter ÉÇ
William Russel l�ste sanft die Finger des Jungen. ÈIn
Ordnung, Junge. Ich werde sehen, was ich tun kann.Ç

***
Das Schiff stach mit der n�chsten Flut in See. Robbie
schlief mit Unterbrechungen die Nacht durch. Er leg-
te sich so nah wie m�glich an die Verwundeten ne-
ben ihm heran, um es etwas w�rmer zu haben. Der
Wind blies empfindlich durch seine Uniformjacke.
Als der Morgen graute h�rte er �chzen und Schlei-
fen, als ob M�nner eine schwere Last bef�rderten.
ÈZuuugleich!Ç, kommandierte jemand, und dann ein
Platschen. Mehr �chzen, noch einmal Èzuuugleich!Ç
und noch einmal Platsch.
Robbie blinzelte und riss die Augen auf. Die Seeleute
warfen Leichen �ber Bord. M�nner, die in der letzten
Nacht gestorben waren.
Ein pl�tzlicher Gedanke machte ihn vollends wach.
Was, wenn Ð was, wenn Peter einer dieser Toten war?
Was, wenn Peter einer der Verwundeten auf diesem
Schiff war und er, Robbie, wusste davon nichts? Was,
wenn er starb, ohne dass Robbie ihn gefunden hatte?
Er packte eines der Taue mit seiner guten Hand und
zog sich auf die F�§e. Dieses Schiff kam ihm bekannt
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vor. Er sah sich um und stellte fest, dass es die Andes
war, dasselbe Schiff mit dem seine Einheit und er zur
Krim gekommen waren. Er klammerte sich fest an
das Tau. Jeder Knochen und jeder Muskel schmerz-
ten, aber nichts schien gebrochen zu sein. Der Ver-
band um seine linke Hand war schmutzig, zerrissen
und blutverkrustet, aber das war keine neue Verlet-
zung.

So ermutigt, lie§ Robbie das Tau los und wollte �ber
den Verletzten steigen, der vor ihm lag. Ein pl�tzli-
cher Ruck, als das Schiff auf die n�chste Welle prallte,
schickte ihn wieder zu Boden. Sofort wurden Fl�che
und Verw�nschungen laut, als er mit mehreren Ver-
wundeten zusammenstie§, die zusammengekauert
in einer Ecke sa§en.

ÈJunge, lass das lieber solange bleiben, bis du etwas
im Magen hastÇ, rief eine freundliche Stimme. Ein
Matrose nahm Robbie und setzte ihn wieder hin.
Dann griff er in den Korb, den er �ber dem Arm hat-
te, und holte einen trockenen Brotkanten heraus.
ÈHier, nimm erst mal das. Ist nicht gerade ein Festes-
sen, aber es wird dich auf die Beine bringen.Ç

Der Matrose ging weiter und verteilte die harten
trockenen Brotst�cke an alle Verwundeten, die etwas
essen konnten. Hinter ihm ging ein anderer Matrose,
der einen Eimer Wasser und eine Kelle trug. Robbie
griff nach der Kelle und trank durstig. Erst jetzt wur-
de ihm bewusst, dass er seit gestern Morgen nichts
mehr gegessen oder getrunken hatte.

Dann hatte er das letzte bisschen von dem salzigen
Brotkanten aufgegessen. Robbie rappelte sich wieder
auf, ging langsam �ber Deck, und betrachtete pr�-
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fend die blutigen und verschmutzten Gesichter 
der M�nner. Da waren Uniformen von den verschie-
densten Regimentern Ð Reiterei und Fu§soldaten.
ÈPeter?Ç, fragte er immer wieder. ÈPeter Robinson É
wei§ irgendjemand ob Peter Robinson hier ist?Ç
Ein gro§er kr�ftiger Matrose ging mit einem aufge-
rollten Tau an ihm vorbei. Robbie hielt ihn am �rmel
fest. ÈMister, haben Sie Ð haben Sie heute Morgen bei
der Bestattung der Leichen mitgeholfen?Ç
Der Mann sah ihn an. ÈJa. Was ist damit?Ç
Robbie schluckte. Er hatte Angst seine Frage zu stel-
len. ÈHie§ einer der Toten Robinson? Peter Robinson,
vom siebzehnten Regiment der Lanzenreiter?Ç
Die Anspannung im Gesicht des Mannes lie§ nach.
ÈBin mir nicht ganz sicher, aberÇ Ð er kratzte seinen
Bart Ð Ènein, ich glaube nicht. Der Kapit�n hat auch
eine Liste. Du kannst bei ihm nachfragen.Ç
In Robbie keimte Hoffnung. Er setzte seinen Weg
fort, �ber Arme und Beine steigend, bis hin zum
Heck und dann auf der anderen Seite wieder zur�ck.
Er bem�hte sich, die zerfetzten Uniformen und bluti-
gen Gliedma§en zu ignorieren, und nur die Gesich-
ter anzusehen.
Es war jetzt heller Tag, aber der Himmel war bew�lkt
und grau. Der Seegang war ziemlich rau und die Se-
gel �ber ihm spannten sich im kr�ftigen S�dwest-
wind. Robbie musste sich mit seiner guten Hand fest-
halten, wo er nur konnte, als er sich weiterschleppte.
Das schmerzhafte Klopfen in seinem linken Arm ver-
suchte er nicht zu beachten.
Er hatte sich gerade an einer Schiffskanone vorbeige-
arbeitet, als er pl�tzlich eine wimmernde Stimme
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h�rte: ÈRobbie É hilf mir!Ç Erschreckt versuchte
Robbie auszumachen, woher die Stimme kam. Dann
h�rte er es wieder ganz leise: ÈRobbie, hilf mir!Ç
Mit aufgerissenen Augen bemerkte Robbie nun die
schmale Gestalt die fast genau vor seinen F�§en lag.
ÈWilliam!Ç, rief er. Er fiel auf seine Knie und nahm
die Hand, die der �ltere Junge ihm hinstreckte. Er
konnte seinen Freund kaum wiedererkennen. Wil-
liams Haare waren mit Schmutz und Blut verfilzt.
Aber es war Williams rechtes Bein, das ihm den gr�§-
ten Schreck versetzte. Das Hosenbein war fast v�llig
abgerissen und das Bein darunter war nur noch eine
breiige Masse aus Blut Knochen und Fleisch.
Robbie starrte entsetzt darauf, dann kam er zu sich
und stand auf. ÈEin Arzt, ein Arzt! Dieser Soldat
braucht sofort einen Arzt!Ç, schrie er. Er taumelte
hin�ber zu den beiden Matrosen, die gerade durch
eine der Luken an Deck gekommen waren. ÈMister,
wo ist der Arzt? Mein Freund braucht sofort einen
Arzt!Ç
ÈSachte, sachte junger MannÇ, sagte der Seemann.
ÈWir haben nur einen einzigen Arzt an Bord dieses
Schiffes. Er ist in diesem Augenblick unter Deck und
operiert die schlimmsten F�lle.Ç
ÈSchlimmsten F�lle É unter Deck?Ç Robbie starrte
den Mann ungl�ubig an. ÈSie meinen, unter Deck
sind noch mehr Verwundete?Ç
Der Matrose schnaubte ger�uschvoll. ÈJunge, wir ha-
ben mehr als f�nfhundert Verwundete und Kranke
an Bord dieses Schiffes Ð aber bei der Sterblichkeits-
rate werden es sicher weniger sein, wenn wir in
Scutari ankommen. Tut mir leid Junge Ð aber alles,
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was wir f�r die hier oben tun k�nnen, ist ihnen genug
Wasser und Brot zu geben, um sie am Leben zu hal-
ten, bis wir sie ins Lazarett bringen k�nnen. Und zu-
s�tzlich kann man dann nur hoffen, dass sie keine
Cholerabakterien in ihre S�bel- und Schusswunden
kriegen.Ç

Der Matrose schwang sich auf die Leiter, die zum
Vordeck hinauf f�hrte und Robbie sank neben Wil-
liam zu Boden. Williams Augen waren riesig Ð ein
einziges Flehen.

ÈHalt durch WilliamÇ, sagte Robbie und versuchte
zuversichtlich zu klingen. ÈWir bringen dich ins
Krankenhaus.Ç

***
Die Reise �ber das Schwarze Meer nach Scutari dau-
erte zehn Tage. Die H.M.S. Andes k�mpfte gegen
hohe Wellen und Sturm, kreuzte hin und her, erst
nach Osten, dann nach Westen, beim Versuch den
Bosporus zu erreichen.

Robbie blieb in unmittelbarer N�he von William, der
von einem Delirium ins n�chste fiel. Er bat einen der
Matrosen um eine Extraration Wasser und versuchte
den Schmutz von Williams Bein zu waschen. Dann
sch�lte er sich aus seiner Uniformjacke und zog sein
Hemd aus. Das wickelte er nun um das zerschmetter-
te Bein.

Mit jedem Tag f�hlte Robbie sich schw�cher und m�-
der. Aber jeden Tag k�mpfte er sich auf die Beine und
machte seine Runde durch die Verwundeten, auf der
Suche nach Peter. Die Matrosen erlaubten ihm nicht,
nach unten zu gehen Ð aber einmal, als die Luke ver-
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sehentlich offen gelassen worden war, kroch Robbie
die Leiter hinunter und suchte dort weiter. Manche
M�nner, ohne Verletzungen, lagen da, st�hnten und
husteten. Robbie erkannte die Symptome der Chole-
ra und eilte schnell vorbei. Weiter hinten am Heck
sah er einige Matrosen, die einen schreienden Mann
festhielten Ð mit Entsetzen wurde ihm klar, dass der
Arzt gerade das Bein des Mannes abnahm. Er stol-
perte schnell zur�ck nach vorn und versuchte die
�belkeit, die in ihm aufstieg, zu unterdr�cken.

Die Toten wurden alle paar Stunden �ber Bord ge-
worfen Ð Tag und Nacht.

Schlie§lich ging die Andes im Hafen von Scutari vor
Anker. Den ganzen Tag lang wurden die Verwunde-
ten auf lange Boote umgeladen und an Land geru-
dert. Die M�nner unter Deck Ð die sogenannten
Èschlimmsten F�lleÇ Ð wurden zuerst von Bord ge-
bracht. Danach kam das Oberdeck an die Reihe. End-
lich hoben einige Matrosen William, der leider alles
Andere als bewusstlos war, in eine breite Tra-
geschlaufe und lie§en ihn in das unten festgemachte
Boot hinab. Ein Matrose ergriff Robbie an den Ellen-
bogen und reichte ihn so in die wartenden Arme hin-
unter. Robbie musste die Z�hne zusammenbei§en,
um nicht laut aufzuschreien. Seine Hand und sein
Arm schmerzten f�rchterlich.

Am Ufer wurden die Verwundeten in t�rkische Ara-
bas gepackt, kleine Karren mit zwei R�dern, die von
struppigen Pferden den furchigen Lehmweg hoch
zum Barracks-Lazarett gezogen wurden. Diejenigen,
die laufen konnten, halfen sich gegenseitig, den H�-
gel zu erklimmen.
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William wurde in ein Araba gelegt. Robbie hatte
Angst ihn zu verlieren und so hielt er sich an dem
Stiefel fest, der hinten am Karren baumelte und stol-
perte hinterher. Warum f�hlte er sich nur so
schwach? Warum brannten seine Augen so?

Wie im Nebel lief Robbie den t�rkischen Tr�gern hin-
terher, die mit den Verwundeten in das gro§e fes-
tungs�hnliche Geb�ude gingen. Er versuchte Wil-
liam nicht aus den Augen zu verlieren, w�hrend die
nerv�sen �rzte die Flut von Notf�llen, die von der
Andes hierher schwappte, zu dirigieren versuchten.
Zun�chst wurde William auf einem Flur unterge-
bracht. Robbie sank an seiner Seite nieder und hob
Williams Kopf in seinen Scho§.

Stunden vergingen. Niemand brachte ihnen Wasser
oder Essen. Endlich kamen zwei englische �rzte, ho-
ben William hoch und brachten ihn in ein gro§es
Zimmer. Robbie rappelte sich m�hsam auf und ging
hinterher. William, der nur halb bei Bewusstsein war,
wurde auf eine gro§e Holzplattform gelegt, die eini-
ge Zenitmeter �ber dem Fu§boden angebracht war
und um die ganze Zimmerwand herumlief.

ÈWei§t du, wie dieser Soldat hier hei§t?Ç, fragte einer
der �rzte.

ÈBitte É k�nnen wir was zu essen und zu trinken ha-
ben?Ç, fl�sterte Robbie matt.

ÈSein Name?Ç, bohrte der Mediziner.

ÈGefreiter William Jones, Sechsundachtzigstes-In-
fanterie-RegimentÇ, sagte Robbie tonlos. ÈUnd ich
bin Robbie Robinson, Trommler, Sechsundachtzigs-
tes-Infanterie-Regiment.Ç

51

F. Nightingale  27.08.1956 21:09 Uhr  Seite 51



Die beiden M�nner verschwanden. Kurze Zeit sp�ter
wurde eine gro§e Sch�ssel mit einer dampfenden
Fl�ssigkeit hereingebracht. Die Fl�ssigkeit wurde in
billige Zinntassen eingegossen und weitergereicht.
Robbie versuchte ein bisschen von der Fl�ssigkeit in
Williams Mund zu tr�ufeln, dann trank er selbst da-
von. Es schmeckte nach Kohlwasser und es schwam-
men ein paar aufgeweichte Gem�sest�cke darin.

Trotzdem tat es gut, etwas warmes in den Magen zu
bekommen. Robbie legte sich auf die Holzplattform
neben William und schloss die Augen. Er h�rte un-
terhalb der Plattform ein Kratzen und Rascheln Ð
Ratten! Ð Und der Gestank von dem �berquellenden
M�lleimer in der Zimmerecke und den vielen unge-
waschenen M�nnern war so stark, dass Robbie mein-
te, die ÈSuppeÇ die er eben gegessen hatte, w�rde
postwendend wieder herauskommen.

Er fiel in einen unruhigen Schlaf. Im Traum sah er
immer wieder die Leichte Kavallerie im Nordtal die
Reihe der russischen Kanonen angreifen É sah die
Pferde in einem Wirbel aus Staub und Beinen zu Bo-
den gehen É sah wie Schwerter und S�bel in die Luft
schlugen É

Im Dunkeln wachte er auf. Er schwitzte. Zun�chst
wusste er nicht, wo er war. Aber dann h�rte er die
trippelnden F�§e unterhalb der Plattform, h�rte das
St�hnen der Verwundeten um ihn her É und lie§
sich verzweifelt zur�ckfallen.

Vielleicht w�re es besser gewesen, auf dem Schlacht-
feld zu sterben, als hier in diesem trostlosen Loch zu
verrecken.
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Drau§en auf dem Flur sah er den Schein einer Lam-
pe, die vorbeihuschte. Dann kam die Lampe ins Zim-
mer und warf gro§e unheimliche Schatten an die
Wand. Die Gestalt neben der Lampe ging leise im
Zimmer umher, hielt neben jedem Soldaten an, sagte
einige Worte und ging dann weiter.

Robbie kniff seine schmerzenden Augen zusammen
und versuchte genauer hinzusehen. Irgendetwas an
dieser Person mit der Lampe schien ihm vertraut.
Von der Figur und der Kleidung her, sah es fast nach
einer Frau aus. Aber das war unm�glich! Dann, als
die Gestalt n�her kam, h�rte Robbie das Rascheln ei-
nes langen Kleides auf dem Boden.

Er st�tzte sich auf dem rechten Ellenbogen hoch. Die
Lampe beleuchtete William und eine schmale Hand
strich sanft �ber die Hand des jungen Soldaten. Dann
kamen die Lampe und die Frau zu Robbie.

Kurz erhellte die Lampe das Gesicht der Frau. Robbie
sah weiches, gewelltes rotgoldenes Haar, das von ei-
nem schmalen Gesicht unter eine einfache wei§e
Haube zur�ckgek�mmt war.

Dieses Gesicht É er kannte das Gesicht! War das ein
Traum? Oder É konnte es wirklich É

ÈMiss Nightingale!Ç, japste er und zitterte am ganzen
K�rper. ÈSie sind es!Ç
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Nachricht aus Balaklava

Die Frau sah Robbie verbl�fft an. ÈDu kennst mei-
nen Namen? Wer bist du?Ç Sie hielt die Lampe

n�her an sein Gesicht. ÈAber Ð du bist ja gerade ein
Junge.Ç

ÈIch bin es, Miss Nightingale, Robbie Robinson, aus
Wellow Village. Trommler É Sechsundachtzigstes-
Infanterie-Regiment.

ÈJaÇ, sagte sie leise. ÈIch erinnere mich.Ç Er f�hlte
ihre k�hle Hand auf seiner Stirn. ÈMeine G�te, du
gl�hst ja vor Fieber!Ç

ÈK�mmern Sie sich nicht um mich, Miss Nightinga-
leÇ, sagte Robbie heiser. ÈIst blo§ meine Hand. Aber
William braucht Hilfe so schnell es geht. Wenn er die
nicht bald bekommt, stirbt er wahrscheinlich.Ç

Einen Augenblick lang schwieg sie Ð dann h�rte er
sie murmeln, ÈAch, Gott, warum all das Gemetzel
und dieses Elend?Ç Sie stand schnell auf. ÈIch werde
es versuchen, Robbie. Aber hier sind so viele Ver-
wundete und zu wenige �rzte. Wir haben Kranken-
schwestern, aber É ach was soll ich dich damit be-
lasten. Versuch zu schlafen. Ich versuche mein M�g-

lichstes.Ç

Robbie sank zur�ck auf
die Plattform und beob-
achtete Miss Nightinga-

les Lampe bei ihrer Run-
de zu den anderen Ver-
wundeten. Schlie§lich ver-
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schwand der Lampenschein auf dem Flur und wurde
von der Finsternis verschluckt.

***
Robbie wurde von einigen Frauenstimmen geweckt.

ÈWas den Dreckeimer hier ausleeren?Ç, beschwerte
sich eine weinerliche Stimme. ÈAber Miss Nightinga-
le, ich dachte wir w�rden hier pflegen! Ich bin doch
nicht den weiten Weg von England hierher gekom-
men um Spuckn�pfe und Toiletteneimer auszuleeren
wie ein Dienstbote.Ç

ÈDann haben Sie ihren Auftrag gr�ndlich missver-
standenÇ, sagte ruhig eine andere Frauenstimme. Rob-
bie erkannte Florence Nightingales Stimme. ÈWir sind
hier um zu tun, was immer n�tig ist, um diesen kran-
ken und verwundeten M�nnern zu helfen. Augen-
blicklich scheinen die �rzte uns nichts weiter zu er-
lauben, als Spuckn�pfe und Toiletteneimer auszulee-
ren Ð also leeren wir Spuckn�pfe und Toiletteneimer!Ç

Robbie musste sich sehr anstrengen, um die Augen
zu �ffnen. Warum nur, f�hlte er sich so schwach?
Endlich hatte er sich auf seinen rechten Ellbogen
hochgearbeitet und sah sich um. Es war Morgen. Die
kalten und schmutzigen Fenster lie§en zumindestens
Tageslicht herein. Miss Nightingale und eine andere
Frau k�mpften gerade mit aufgekrempelten �rmeln
mit dem gro§en Eimer, der in der Ecke stand.

Robbie f�hlte, dass etwas nicht stimmte. Er sah sich
suchend um. Es lagen immer noch verwundete Sol-
daten um ihn herum, die unruhig schliefen. Andere
sa§en aufrecht und fluchten oder murmelten leise
vor sich hin. Und dann merkte er, was los war.
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William war weg.
ÈMiss Nightingale!Ç Er versuchte laut zu rufen, aber
seine Stimme kam nur kr�chzend und leise heraus.
ÈWo haben sie William hingebracht?Ç
Die gro§e schlanke Frau lief schnell zu ihm. ÈStill,
Robbie, keine Aufregung! Dein Freund ist zur Opera-
tion geholt worden. Dort ist er jetzt. Aber ÉÇ Sie
wandte sich um und sah die junge Schwester an, die
mit den H�nden in den H�ften neben dem stinken-
den Eimer stand und sie anfunkelte. ÈWarte ein paar
Minuten, Robbie. Ich bin gleich zur�ck.Ç
Die beiden Frauen ergriffen gemeinsam die Henkel
des Bottichs und trugen den stinkenden Beh�lter vor-
sichtig aus dem Zimmer. Nach etwa f�nf Minuten
war Florence Nightingale wieder an seiner Seite. Ihre
�rmel waren wieder heruntergekrempelt, die wei-
§en Manschetten zugekn�pft und ihre H�nde rochen
nach Seife. Sie hatte eine gro§e Schere bei sich.
ÈRobbie zeig mir bitte einmal deine linke HandÇ, sag-
te sie. ÈIch muss diesen alten Verband abschneiden.Ç
Vorsichtig schnitt sie an dem alten schmutzigen
St�ck Tuch, das schon seit Wochen um seine Hand
gewickelt war. ÈWann ist das passiert?Ç
ÈAch das war nur ein St�ck von einem Schrapnell É
hat mich da erwischtÇ, presste er zwischen den Z�h-
nen hervor und �chzte, als der Fetzen, verkrustet mit
Blut und Schmutz, von der schmerzenden Wunde
entfernt wurde. ÈIn der Schlacht am Alma-Fluss bei
Sebastopol.Ç
Sie sah ihn mit blitzenden Augen an: ÈAber das war
im September, fast sechs Wochen her! Und du wirst
erst jetzt in ein Lazarett gebracht?Ç
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ÈNein, neinÇ, widersprach er und �chzte wieder. ÈIch
bin nicht wegen meiner Hand hier. Ich É wir É ich
meine, ich versuche Peter zu finden, nachdem die
Leichte Kavallerie ÉÇ Er konnte nicht weitersprechen.
Nach einer langen Pause, w�hrend der Florence
Nightingale weiterschnippelte und ihm ab und zu ei-
nen pr�fenden Blick zuwarf, holte er tief Luft und fuhr
fort. ÈIrgendwas hat mich bewusstlos geschlagen. Ich
dachte, ich h�tte einen Schuss abbekommen, aber ich
habe keine L�cher an mir gefunden. Aber die Pferde
waren alle durchgegangen É sie hatten ihre Reiter
verloren. Ich glaube eines von ihnen ÉÇ Er brach ab.

ÈWo ist dein Bruder Peter?Ç, fragte Miss Nightingale
behutsam.

Robbie sah sie aus fiebergl�nzenden leeren Augen
an. ÈWei§ ich nichtÇ, fl�sterte er. ÈAuf der Andes war
er jedenfalls nicht.Ç

Sie nickte mit grimmigem Gesicht. ÈEs liegen noch
zwei Schiffe mit Verwundeten aus der Schlacht bei
Balaklava im Hafen. Und Hunderte, die nicht ver-
wundet sondern krank sind, alle zusammenge-
pfercht, damit sich auch die weniger stark Verwun-
deten anstecken.Ç Sie schaute in Robbies Gesicht, das
blass geworden war, trotz des hohen Fiebers. ÈEs tut
mir leid Robbie, aber ich f�hle mich so machtlos und
es macht mich so w�tend, wenn ich all das Elend
sehe, das verhindert werden k�nnte. Ich werde die
Namenslisten der Schiffe �berpr�fen und herausfin-
den, ob dein Bruder hierher gebracht wurde.Ç

Mit einem letzten Schnippen ihrer Schere wollte sie
den letzten Rest des Verbandes entfernen, aber das
St�ck klebte fest an der Wunde. Ganz langsam, St�ck
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f�r St�ck, wurde das letzte verkrustete Verbandsteil
entfernt.
Entsetzt starrte Robbie auf seine Hand. Die Wunde
auf seinem Handr�cken sah viel schlimmer aus, als
er das erwartet h�tte. Eiter und Blut flossen aus der
offenen Wunde und die umgebende Haut war dick
geschwollen und rot.
ÈKein Wunder, dass du so hohes Fieber hastÇ, sagte
Florence Nightingale. ÈDas Schrapnellst�ck ist im-
mer noch in der Hand und das ganze ist hochgradig
entz�ndet. Komm, wir m�ssen deine Jacke auszie-
hen.Ç Sie half Robbie aus der schmutzigen Uniform-
jacke; pl�tzlich fiel ihm ein, dass er nur seine Unter-
w�sche darunter an hatte, weil er sein Hemd benutzt
hatte, um Williams Bein zu bandagieren.
Vorsichtig untersuchte sie seine Hand und seinen
Arm. ÈRobbie, schau mich bitte anÇ, bat sie schlie§-
lich. Er versuchte, sich auf ihr Gesicht zu konzentrie-
ren Ð so sanft und g�tig. ÈDeine Hand ist sehr
schlimm entz�ndet. Die Infektion hat sich schon auf
den Arm ausgebreitet. Siehst du hier diese roten
Streifen? Diese Infektion macht dich so krank. H�re
mir jetzt genau zu.Ç Ihre Augen hielten seinen Blick
ganz fest. ÈIch wei§ nicht, ob deine Hand gerettet
werden kann. Das Wichtigste ist, dein Leben zu ret-
ten. Verstehst du das?Ç
Robbie versuchte weiter, sich auf ihr Gesicht zu kon-
zentrieren, aber das Zimmer begann sich um ihn zu
drehen. Sein K�rper wurde von Fieber gesch�ttelt, er
fror, obwohl ihm Kopf und Augen brannten.
Ganz weit entfernt h�rte er Miss Nightingales Stim-
me, sanft aber bestimmt. ÈWas ich meine Robbie, ist
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Folgendes: Vielleicht muss der Arzt deine Hand ab-
schneiden. Du musst tapfer sein. Das ist der einzige
Weg.Ç

***
Robbie starrte auf den verbundenen Stumpf am Ende
seines linken Armes, der in einer Schlinge steckte.
Sieben Tage waren vergangen, seit sie ihm die Hand
abgeschnitten hatten. Die Fieberanf�lle waren vorbei,
aber er f�hlte sich immer noch schwach und lustlos.
Er sa§ einfach nur da, auf dieser h�lzernen Plattform
in einem viel zu gro§en und unf�rmigen Kranken-
hauskittel und starrte die W�nde an.
Als die �rzte zu ihm kamen, war er schon im Fieber-
wahn gewesen. Wie durch Nebel hatte er gesp�rt,
dass Florence Nightingale die ganze Nacht lang im-
mer wieder nach ihm schaute. Sie fl�§te ihm Wasser
ein und legte ihm beruhigend ihre k�hle Hand auf
die gl�hende Stirn. Und dann kamen die �rzte und
halfen ihm den langen Korridor hinunter zum Ope-
rationszimmer. Er stolperte den Weg entlang und
musste von beiden Seiten gest�tzt werden. Dann hat-
ten sie ihn auf einen Tisch gehoben. Er wollte fragen,
was jetzt passieren sollte, aber keiner sprach mit ihm.
Ein Mann, dessen Hemd unter den Hosentr�gern mit
Blut vollgespritzt war, befahl harsch: ÈHaltet den
Jungen fest!Ç Dann wurden seine Arme, Beine und
Schultern schwer an den Tisch gedr�ckt.
ÈBitte Dr. Hall! Geben Sie dem Jungen etwas Chloro-
formÇ, bat eine vertraute Frauenstimme. Robbie
wand sich zur Seite und versuchte durch das Gewirr
von Armen, die ihn festhielten, Miss Nightingale zu
sehen.
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ÈUnsinn!Ç, schnaubte der Mann. ÈDas hier sind Sol-
daten. Der pl�tzliche Schmerz durch das Messer be-
lebt kolossal.Ç

ÈSoldat? Das hier ist ein Junge!Ç, argumentierte sie
weiter.

ÈVerschwinden Sie, Miss NightingaleÇ, herrschte der
Arzt, Èoder ich lasse Sie hinauswerfen! Ein Milit�rla-
zarett ist kein Ort f�r Frauen.Ç

Robbie wollte schreien: Nein! Gehen Sie nicht! Aber
er wurde �berrollt von diesem furchtbaren, brennen-
den Schmerz in seinem linken Unterarm. Er h�rte ei-
nen Schrei, den er gar nicht als seinen eigenen er-
kannte.

Und dann war er in Ohnmacht gefallen.

ÈHehÇ, sagte William mit trockenem Humor, Èich
wei§ gar nicht, wieso du dich beklagst. Wenigstens
kannst du aufstehen und herumlaufen. Was soll ich
sagen? Ich habe mein Bein verloren.Ç

Robbie sah seinen Freund an, der vor einer Wand
sa§. Er hatte Recht. Williams Bein war direkt unter-
halb des Knies abgenommen worden. Aber, wie Miss
Nightingale immer wieder betonte, hatte das ver-
mutlich sein Leben gerettet.

ÈIch wei§ jaÇ, murmelte Robbie besch�mt. ÈEs ist nur
É na ja, was soll ich jetzt denn anfangen? Mit einer
Hand kann ich doch keine Trommel mehr spielen.Ç

ÈDu fragst mich, was du jetzt anfangen sollst?Ç Wil-
liams Stimme hatte einen sarkastischen Ton ange-
nommen. Er zeigte mit ausladender Geb�rde auf alle
anderen Soldaten im Zimmer. ÈWas soll �berhaupt
irgendeiner von uns anfangen? Einige von ihnen
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werden sie zusammenflicken und wieder zu ihren
Regimentern schicken, damit sie bei der n�chsten
Schlacht zerschossen oder aufgespie§t werden k�n-
nen. Aber die meisten von uns humpeln nach Hause
und vermissen fortan das eine oder andere K�rper-
teil. Und die Gl�cklichen Ð wie du Ð haben wenigs-
tens ein Zuhause.Ç
Robbie sah William entgeistert an. ÈWie meinst du
das? Hast du denn kein Zuhause wo du hin kannst?Ç
William lachte bitter. ÈNein, hab ich nicht. Was
denkst du denn, warum ich schon mit sechzehn Jah-
ren zur Armee gegangen bin? Die meisten Jungen
dr�cken in meinem Alter noch die Schulbank. Oder
sie haben wenigstens eine Arbeit als Lehrling bei
ihrem Vater oder vielleicht bei einem Onkel.Ç
Robbie hob die Schultern. ÈPeter war sechzehn, als er
bei den Lanzenreitern anfing. Unser Vater war ge-
storben und er dachte, das w�re ein guter Weg, Geld
zu verdienen und Mama zu unterst�tzen.Ç
ÈNa ja, ist es ja auchÇ, seufzte William. ÈNur É ich
habe keinen Vater und keine Mutter. Hatte ich auch
nie. Wenigstens kann ich mich nicht erinnern. Die
Armee ist so das Familien�hnlichste, was ich kenne,
aber ich wette, die wollen keinen einbeinigen Gefrei-
ten hier rumlaufen lassen.Ç
Robbie sa§ gedankenverloren da. William hatte
Recht. Es war weitaus schlimmer, ein Bein zu verlie-
ren, als eine Hand. Trotzdem gr�belte er finster wei-
ter, William konnte wenigstens noch Dinge tun, f�r
die man eben zwei H�nde braucht, wie schnitzen,
K�he melken oder einen Nagel in die Wand schlagen.
Das w�rde er, Robbie, alles niemals mehr k�nnen.
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Der Junge sch�ttelte den Kopf, so als wolle er die
d�steren Gedanken absch�tteln, wie ein Hund das
Wasser aus seinem Fell sch�ttelt. Er musste sofort da-
mit aufh�ren! Andernfalls w�rde er verr�ckt werden
vor lauter Selbstmitleid.

ÈMoment malÇ, sagte er zu William, Èblo§, weil du
nur noch ein Bein hast, hei§t das noch nicht, dass du
dich nicht von der Stelle r�hren kannst.Ç Er rutschte
von der Holzplatte und stand auf Ð noch ein bisschen
unsicher auf den Beinen. ÈIch geh mal und besorge
dir ein paar Kr�cken.Ç

W�hrend er schlief, hatte jemand seine Uniformjacke
gewaschen und sie ihm sauber als Decke umgelegt.
War das Miss Nightingale gewesen? Jetzt zog Robbie
die Jacke an. Den linken �rmel lie§ er leer h�ngen
und ging noch etwas wackelig zur T�r. Der breite
Flur war wieder vollgestopft mit Verwundeten. Er
stieg vorsichtig �ber Beine, Stiefel und andere Glied-
ma§en. Bei all dem versuchte er so wenig wie m�g-
lich zu atmen. Dieser Geruch nach Eiter und ungewa-
schenen Menschen war ihm zwar nun bekannt aber
immer noch sehr unangenehm. Woher kamen denn
all diese M�nner? Immer noch von der Schlacht bei
Balaklava?

Am Ende des Flures blieb er stehen, weil er nicht ge-
nau wusste, nach welcher Seite er weitergehen sollte.
Einer der �rzte balancierte vorsichtig zwischen den
Verletzten herum und versuchte Namen und Daten
festzustellen. ÈMisterÇ, rief Robbie laut, Èwo kann ich
Miss Nightingale finden?Ç

ÈMiss wen?Ç, fragte der Arzt und hob nicht einmal
den Kopf. ÈAch Ð die Frau.Ç Er deutete mit dem
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Daumen nach links. Dort war wieder ein langer
Gang.
Robbie lief weiter. Entsetzt sah er �berall Verletzte
und Kranke liegen. Wenn das in dem Tempo weiter-
ging, w�rde bald nicht mehr viel �brig sein von der
britischen Armee.
Er musste noch mehrfach nach dem Weg fragen, bis
er endlich zwei kleine Zimmer ganz am Rand des
Krankenhauses erreichte. Er schaute in das erste
Zimmer und sah eine stattliche Anzahl von Frauen,
drei§ig oder vierzig, die dicht gedr�ngt hier warte-
ten. Manche sa§en auf St�hlen, andere auf dem Bo-
den. Sie alle trugen das gleiche Kleid aus graubrau-
nem Wollstoff, eine wei§e schmucklose Haube auf
dem Kopf, und einen Schal locker um die Schultern
gelegt. Einige von ihnen rissen Stoffe in Streifen und
rollten die B�nder dann zu kleinen Ballen; andere
n�hten lange Stoffst�cke aneinander.
Von Robbie nahm niemand Notiz und er traute sich
kaum zu sprechen: ÈMiss Nightingale, bitte?Ç
ÈNanu, wer ist denn das?Ç, fragte die Frau, die neben
der T�r sa§, freundlich. M�tterlich betrachtete sie
ihn. ÈBist du nicht ein bisschen zu klein, um hier in
dieser Ecke des Krankenhauses herumzustromern?
Und Ð du meine G�te, er hat seine Hand verloren,
ach du Armer!Ç Sie schluckte mitf�hlend und zog ihn
ins Zimmer. ÈIch bin Mrs. Roberts, Jungchen. Wie
k�nnen wir dir helfen?Ç
Robbie stand ganz verdattert da. Das mussten wohl
die Krankenschwestern sein, die Miss Nightingale
erw�hnt hatte Ð Frauen, die kranke Menschen pfle-
gen konnten! Aber warum sa§en sie hier herum wie
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beim Kaffeekr�nzchen, wenn drau§en auf den Flu-
ren Hunderte von kranken und verwundeten M�n-
nern unversorgt dalagen?

Die H�nde hielten alle inne und alle Augen starrten
ihn an. Robbie bemerkte jetzt entsetzt, dass er seine
Gedanken wohl laut ausgesprochen hatte.

ÈKein Wunder, dass du dich das fragst, mein JungeÇ,
sagte Miss Roberts beg�tigend. ÈWir haben Miss
Nightingale selbst schon gefragt, warum das so ist.Ç
Von allen Seiten h�rte man zustimmendes Gemur-
mel. ÈAber in Armeekrankenh�usern tut man sich
schwer bei dem Gedanken, dass Krankenschwestern
f�r irgendetwas anderes gut sein k�nnten, als Fu§b�-
den zu schrubben oder Bettw�sche zu waschen Ð
wenn es welche zu waschen g�be. Gott wei§, wie
schlecht es damit bestellt ist.Ç Sie seufzte und sch�t-
telte den Kopf. ÈJetzt tun wir einfach, was im Hinter-
grund m�glich ist, um zu helfen. Wir rei§en Streifen
f�r Verb�nde und n�hen Bettt�cher f�r die Betten.Ç

Robbie, der sich schon weit vorgewagt hatte, sagte
�rgerlich: ÈSo tun SieÕs doch einfach! Wer k�mmert
sich darum, was diese dummen �rzte denken? Die
Menschen sterben da drau§en!Ç Seine Lippen zitter-
ten. ÈVielleicht liegt sogar mein Bruder da drau§en
und wartet darauf, dass ihm jemand hilft!Ç

ÈNein, Robbie, wir k�nnen nicht einfach vorpreschen
und das Kommando �bernehmenÇ, sagte eine ruhige
Stimme hinter ihm. Er f�hlte Miss Nightingales Hand
auf seiner Schulter. Sie war gerade ins Zimmer ge-
kommen. ÈEs braucht Zeit, bis die �rzte sich an den
Gedanken gew�hnt haben, dass Krankenschwestern
ausgebildet sind, Menschen zu helfen und die Leiden
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zu lindern. Milit�r�rzten f�llt das besonders schwer,
weil sie in einer M�nnerwelt leben. Wenn wir ihre
Einstellung ver�ndern wollen, m�ssen wir Geduld
haben.Ç

Manchen der j�ngeren Krankenschwestern sah man
ihre Emp�rung an, aber sie wandten sich gleich wie-
der ihrer Arbeit zu.

ÈIch bin froh, dass du hier bist, RobbieÇ, sagte Miss
Nightingale, Èich habe n�mlich eine Nachricht f�r
dich.Ç Sie reichte ihm ein zusammengefaltetes Blatt,
das mit Wachs versiegelt war. ÈDas kam mit dem
Schiff, das die Verwundeten aus der Schlacht von In-
kerman hierher brachte.Ç

Inkerman? Noch eine Schlacht? Robbie schaute auf
das Papier in seiner Hand. Eine Nachricht f�r ihn?
Sein Herz raste. Vielleicht É

Er sah Miss Nightingale gerade ins Gesicht. ÈIch
kann nicht lesenÇ, sagte er einfach und gab ihr den
Brief zur�ck. ÈW�rden Sie mir vorlesen, was da
steht?Ç

Sie nickte kurz, �ffnete das Siegel und las.

An Robbie Robinson, Trommler, Sechsundachtzigstes In-
fanterieregiment Ð mit freundlichen Gr�§en.

Am selben Tag, als ich dich an Bord der Andes zur�cklie§,
habe ich deinen Bruder ausgemacht, Peter Robinson, Sieb-
zehnte Lanzenreiter. Ich bedaure, mitteilen zu m�ssen,
dass er bei dem Angriff der Leichten Brigade den Tod fand,
zusammen mit seinem treuen Pferd Wolfgang. Ich habe
selbst geholfen deinen Bruder zu beerdigen. Er starb als
Held, Robbie, als tapferer Soldat, der Befehle befolgte. Aber
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ich wei§, Robbie, dass dies deinen schmerzlichen Verlust
nicht schm�lert. Er starb, als der Angriff der Russen
zur�ckgeschlagen wurde und du solltest wissen, dass Ba-
laklava immer noch in der Hand der Briten ist, auch wenn
ein entsetzlich hoher Preis an Menschenleben daf�r ge-
zahlt werden musste.

Wenn dieser Brief dich erreicht, hast du dich hoffentlich
von deiner Verletzung erholt. Bis wir uns wiedersehen
bleibe ich dein Freund

William Russell
The London Times
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»Ich bin Ihr Mann!«

Florence Nightingale faltete den Briefbogen zu-
sammen und steckte ihn wieder in Robbies Hand.

ÈEs tut mir so leid, Robbie. Ich werde deiner Mutter
gleich einen Brief schreiben und ihr von Peters Tod
berichten. Sie hat ein Recht es zu erfahren.Ç

Robbie stand wie versteinert da, mit trockenen Augen
und stumm. Peter war tot. In der Schlacht gefallen. Ge-
fallen in einem Selbstmordkommando von sechshun-
dert Reitern der Leichten Kavallerie, die mit Lanzen
und S�beln gegen dreitausend russische Reiter und
Kanonensch�sse von drei Seiten angetreten waren.

In diesem Augenblick schl�ngelten sich zwei �rzte
mit einer Bahre durch den �berf�llten Flur. Der
Mann auf der Bahre war tot. Robbie nahm keine No-
tiz davon. Aber Florence Nightingale legte sacht
ihren Arm um seine Schultern und sagte leise: ÈDut-
zende von M�nnern sterben hier jeden Tag, nachdem
sie tage- oder sogar wochenlang leiden mussten. Pe-
ter hat sicher nicht sehr lange gelitten, als er auf dem
Schlachtfeld starb. Vielleicht É war das ein Segen.Ç

Robbie wusste nicht genau warum, aber er f�hlte sich
von ihren Worten getr�stet. Er wusste,
dass Peter sich eher dies ausgesucht
h�tte: als Soldat in der Schlacht auf

dem offenen Feld zu sterben und nicht als
Patient in einem �berf�llten, stinkenden,

dunklen Loch von Krankenhaus.

ÈIch brauche Kr�ckenÇ, sagte er.
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Miss Nightingale war �berrascht von der pl�tzlichen
Bitte.
ÈF�r meinen Freund WilliamÇ, schob Robbie eine Er-
kl�rung nach.
ÈVersteheÇ. Sie sah ihn nachdenklich an. ÈDu hast
vollkommen Recht, Robbie. Wir brauchen Kr�cken Ð
jede Menge Kr�cken Ð und au§erdem noch viele an-
dere Dinge: mehr Toiletteneimer und Spuckn�pfe,
mehr Handt�cher und mehr Seife, mehr Matratzen
und mehr Bettlaken, mehr Besen und mehr Aufneh-
mer ÉÇ Ihre Stimme erstarb und sie runzelte die
Stirn, offensichtlich tief in Gedanken versunken.
Pl�tzlich wandte sie sich an Robbie. ÈRobbie, ich
brauche deine Hilfe. Im Augenblick d�rfen meine
Krankenschwestern und ich uns nicht frei bewegen
in diesem Krankenhaus. Das bedeutet, dass wir nicht
�berall hingehen d�rfen. Obwohl wir vom Kriegsmi-
nisterium hierher geschickt worden sind, haben doch
Dr. Menzies, oberster Offizier bei den Sanit�tern und
Major Sillery, der Krankenhausdirektor, das Sagen,
wenn es darum geht, was genau wir hier in der Kli-
nik d�rfen und was nicht. Und diese beiden haben
nicht vor, �rzte wie Dr. Hall zum Beispiel, vor den
Kopf zu sto§en, der �berhaupt nichts von Frauen in
medizinischen Berufen h�lt.Ç
ÈAber É wie kann ich Ihnen dann helfen?Ç, fragte
Robbie verwirrt.
Sie senkte ihre Stimme. ÈIch brauche dich, als meine
Augen und Ohren. Da du ja einer der Patienten bist,
wird niemand fragen, warum du durch das Kranken-
haus l�ufst, um dir ein wenig Bewegung zu verschaf-
fen. Ich muss wissen, was die Klinik an Vorr�ten hat
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Ð und, noch wichtiger, was alles fehlt, aber dringend
gebraucht wird.Ç Sie betrachtete Robbie eingehend.
ÈAu§erdem k�nnte ich, wenn du dich ein wenig
kr�ftiger f�hlst, einen Boten gebrauchen Ð jemanden,
der sich auskennt, jemanden, der nach Scutari gehen
k�nnte ÉÇ Sie brach ab und l�chelte ihn an: ÈVerzeih
mir, vielleicht ist das noch ein bisschen zu viel ver-
langt. Schlie§lich erholst du dich ja noch von der
Operation und au§erdem ÉÇ
ÈNeinÇ, protestierte Robbie. ÈDas ist �berhaupt nicht
zu viel.Ç Er merkte wie sich zaghaft Hoffnung in sein
Herz schlich, eine kleine Freude, die den Schmerz
linderte, der ihn durch die Nachricht von Peters Tod
�bermannt hatte. Miss Nightingale brauchte ihn. Mit
verschmitztem L�cheln hob er seine gesunde, rechte
Hand. ÈMiss Nightingale, ab jetzt bin ich Ihr Mann,
Ihre rechte Hand!Ç

***
Robbie nahm seinen Job als ÈSpionÇ sehr ernst. Jeden
Tag durchk�mmte er die langen Flure des Armee-
Krankenhauses, steckte seinen Kopf in verschiedene
Zimmer und ÈStationenÇ. Er versuchte zu z�hlen,
wie viele M�nner in den Zimmern jeweils lagen, wie
viele auf dem Boden oder auf den Holzplattformen
liegen mussten und wie viele Betten es gab. Er be-
merkte, dass jede Station nur einen Toiletteneimer
hatte, der von einer ungewissen Anzahl von M�n-
nern, irgendwo zwischen zwanzig und hundert be-
nutzt wurde. M�nner, die zu krank oder zu schwach
waren, um aufzustehen, beschmutzten einfach ihr
Bett. Die meisten M�nner lagen in ihrer schmutzigen
langen Unterw�sche dort. Ihm fiel auf, dass sobald
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ein Patient gestorben war, das Bett sofort neu belegt
wurde, ohne dass Bettw�sche oder Laken ausge-
tauscht wurden. 

Florence Nightingale h�rte mit sorgenvollem Gesicht
zu, wenn Robbie berichtete. ÈKeine BettpfannenÇ,
murmelte sie, Èdas ist schlimmer, als ich bef�rchtet
hatte! Wir m�ssen mehr Vorr�te bekommen! Robbie,
hast du vielleicht einen Lagerraum gesehen, in dem
Handt�cher, Seife oder Bettw�sche aufbewahrt wer-
den, den man vielleicht vergessen hat?Ç

Robbie sch�ttelte den Kopf. ÈNeinÇ, entgegnete er,
Èaber ich habe eine Treppe gesehen, die in den Keller
f�hrt. Ich werde mich dort einmal umsehen.Ç

ÈGutÇ. Sie freute sich. ÈDann frisch ans Werk, Robbie
Ð ja, Mrs. Roberts?Ç

Die freundliche Krankenschwester hatte ihr rundes
Gesicht durch die T�r gesteckt und schaute nun in
den winzigen Raum, der Florence als B�ro diente.
ÈSchwester Alice und ich gehen zum Markt. Wir wer-
den p�nktlich zum Tee wieder zur�ck sein. M�chten
Sie sonst noch etwas besorgt haben?Ç

ÈNein, Danke Mrs.Roberts, ich ÉÇ

Robbie zog sie am �rmel. ÈBitte, Miss Nightingale, die
Kr�cken, f�r William. Ich habe es ihm versprochen.Ç

Sie l�chelte m�de. ÈDas hast du, nat�rlich. Hier.Ç Sie
nahm eine schwarze Handtasche und holte eine
Banknote heraus, ein Pfund in englischer W�hrung.
ÈGeh zusammen mit Mrs. Roberts und Schwester
Alice. Sieh zu, ob du ein Paar Kr�cken f�r William
findest.Ç

***
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Die Kr�cken waren sehr einfach, aber Williams Au-
gen leuchteten auf, als ob sie aus Gold w�ren.

ÈUnd Miss Nightingale hat dir von ihrem eigenen
Geld etwas gegeben, damit du mir die kaufen konn-
test?Ç, rief er voll ungl�ubigem Staunen und h�pfte
ungelenk durchs Zimmer. Jede der derben Kr�cken
hatte oben ein Polster, das William unter den Armen
hatte; seine H�nde hielten zwei kleine Laschen, die
ungef�hr in der Mitte der Kr�cken angebracht wa-
ren.

ÈIch habe dir doch gesagt, dass sie das getan hat,
oder?Ç Robbie war noch ganz erhitzt von der vielen
frischen Luft auf dem Marsch nach Scutari. ÈMan-
nomann, diese Schwester Alice kann vielleicht reden!
Hat mir fast das Ohr abgeredet. Wusstest du, dass
Schwester Alice und einige der anderen Kranken-
schwestern katholische Nonnen sind? Und mindes-
tens eine geh�rt zu den Baptisten! Miss Nightingale
hat darauf bestanden, dass jede Frau die Gott f�rch-
tet und den Anforderungen gen�gt, als Kranken-
schwester in diesem Krieg akzeptiert wird, ganz egal
welche Konfession sie hat.Ç

ÈAber hast du nicht einmal erz�hlt, dass sie alle die
gleichen h�sslichen grauen Kleider tragen? Ich habe
noch nie von ordentlichen Damen der Anglikani-
schen Kirche geh�rt, die mit katholischen Nonnen
zusammenarbeiten Ð geschweige denn die gleiche
Kleidung anziehen.Ç

ÈGenau das ist der Punkt, denke ich Ð das hilft ihnen
zusammen zu arbeiten. Schwester Alice erz�hlte
auch, dass Miss Nightingale sehr strenge Regeln hat.
Wenn eine Schwester dabei erwischt wird, dass sie
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mit einem Soldaten flirtet oder Alkohol trinkt, dann
wird sie sofort nach England zur�ckgeschickt, dritter
Klasse!Ç
William lachte. ÈJunge, Junge. Man sollte sich wohl
besser nicht mit Miss Nightingale anlegen!Ç
Robbie senkte seine Stimme und winkte William zu
sich auf die Holzplattform. ÈDa wir gerade von 
Frauen sprechenÇ, fl�sterte er halblaut. ÈMir ist et-
was merkw�rdiges aufgefallen, als wir vom Markt
zur�ckkamen. Eine Gruppe von Frauen und Kindern
gingen eine schmale Treppe an der Seite des Kran-
kenhauses hinunter und dann durch eine Seitent�r
hinein.Ç
ÈFrauen und Kinder?Ç, sagte William verbl�fft.
ÈHinunter? Du meinst so wie unter das Kranken-
haus?Ç
ÈJa!Ç Robbies Augen funkelten. ÈMiss Nightingale
bat mich, alles nach �bersehenen Krankenhausvorr�-
ten abzusuchen. Wei§t du, wir k�nnten zusammen
im Keller nachsehen É ich meine, sobald du dich
besser f�hlst und mit deinen neuen Beinen gut zu-
recht kommst.Ç

***
Florence Nightingales Mund blieb offen stehen. Sie
war einige Sekunden sprachlos.
Aber Mrs. Roberts konnte sprechen: ÈSoll das hei§en,
ihr Jungen habt gesehen, dass englische Frauen und
Kinder unter diesem Krankenhaus wohnen?Ç
ÈJa, genauÇ, beharrte Robbie eisern, w�hrend Wil-
liam voller Zustimmung wild nickte. ÈAuch fran-
z�sische und t�rkische Frauen. Ehefrauen von 
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Soldaten, die in der N�he ihrer Ehem�nner sein
m�chten.Ç

ÈEhefrauen von Verwundeten?Ç, bohrte Mrs. Roberts
weiter.

Robbie hob die Achseln. ÈManche vielleicht, Ð nicht
alle. Die Armee wusste nicht, wohin mit ihnen, also
wurden sie im Krankenhauskeller untergebracht.Ç

ÈDa unten ist es ziemlich dunkel und feuchtÇ, warf
William ein. ÈUnd dann haufenweise schreiende
Kinder É ru§ende K�chenfeuer.Ç

ÈDas ist grauenvoll!Ç, rief Mrs. Roberts und rang die
H�nde. ÈDas kann doch in keinem Fall gesund sein
und au§erdem Ð was tun sie den ganzen Tag? Lass ei-
nen Haufen gelangweilter und griesgr�miger Leute
zu lange zusammengepfercht und ÉÇ

Florence Nightingale unterbrach sie mit einem kur-
zen und am�sierten Auflachen. ÈLiebe Mrs. Roberts,
nat�rlich ist es grauenvoll! Alles am Krieg ist grauen-
voll. Und Sie haben vollkommen Recht bez�glich
dieser gelangweilten Frauen. Zu Hause fand ich
nichts schlimmer, als diese gelangweilten, reichen
Frauen, wie ich selbst eine war, rund um die Uhr eif-
rig besch�ftigt mit endlosen Festen, der neuesten
Mode und Klatsch und Tratsch w�hrend der Stickar-
beiten. Aber es war nichts weiter als Langeweile. Das
hat mich fast wahnsinnig gemacht!Ç

Robbie starrte Miss Nightingale an. So hatte er sie
noch nie erlebt. Sie war �blicherweise ein Vorbild an
�berlegter Ruhe, ihre Rede bestimmt aber immer h�f-
lich und respektvoll. Aber jetzt schossen ihre Augen
Blitze und sie marschierte aufgeregt hin und her.
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ÈAber diese Frauen Ð weit weg von zu Hause, im
fremden Land, keine Aufgabe, au§er die Kinder zu
h�ten und zu warten. Das ist eine Katastrophe.Ç Sie
h�rte auf, herumzulaufen und ihr Gesicht leuchtete
auf. ÈDiese Frauen brauchen eine sinnvolle Aufgabe
Ð und ich wei§ auch schon welche.Ç

ÈWelche denn?Ç, keuchte Mrs. Roberts verbl�fft.

ÈDie Krankenhaus-W�scherei!Ç, sagte Miss Nightin-
gale triumphierend. ÈMrs. Roberts, z�hlen Sie wie
viele Bettlaken unsere Krankenschwestern schon zu-
sammengen�ht haben. William, suche bitte Major Sil-
lery, den milit�rischen Kommandanten des Kranken-
hauses und sage ihm, dass ich ihn sprechen m�chte.
Und Robbie ÉÇ Ihre grauen Augen schauten gerade-
wegs in seine brauen. ÈK�nntest du diesen Brief 
hinunter zu den Docks bringen und ihn dem Kapit�n
des Schiffes geben, das als Erstes nach England aus-
l�uft? Es ist sehr wichtig.Ç

Robbie schaute auf den Brief in seiner Hand. Er war
adressiert an Sidney Herbert, Staatssekret�r des
Kriegsministeriums, Parlamentsgeb�ude, London.

***
ÈMiss Nightingale!Ç, donnerte eine emp�rte M�n-
nerstimme. ÈWas soll das alles bedeuten? Ich bin f�r
drei Tage auf dringender Dienstreise und was finde
ich, als ich zur�ckkomme? Ihre Krankenschwestern
haben die Privatsph�re der M�nner auf den Sta-
tionen verletzt und v�llig unberechtigt k�mmern
sich irgendwelche Zivilisten um Milit�rw�sche!
Vorr�te wurden ohne mein Wissen in Auftrag ge-
geben! Das entspricht nicht im mindesten den Vor-
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schriften! Was haben Sie dazu zu sagen, Miss
Nightingale?Ç

Drau§en vor der T�r blieb Robbie stocksteif stehen.
Er war gekommen, um ihr mitzuteilen, dass vor dem
Tor ein t�rkischer Karren stand, hoch beladen mit
B�rsten, Toiletteneimern und Bettpfannen. Aber es
war schon jemand bei ihr.

ÈMajor SilleryÇ, sagte Miss Nightingale, mit ihrer ru-
higen, festen Stimme. ÈIch habe mein m�glichstes
versucht, um Sie zu erreichen. Denn ich wollte Ihre
Erlaubnis einholen, um die Bettw�sche zu waschen.
Aber, wie Sie gerade selbst sagten, waren Sie verreist
und ich konnte niemanden finden, der in Ihrer Ab-
wesenheit die Erlaubnis hatte, Sie zu vertreten. Also
habe ich einfach Dr. Hall gefragt, ob es wohl hilfreich
sein k�nnte, die M�nner in saubere Betten mit saube-
rer Bettw�sche zu stecken und er sagte ja ÉÇ

ÈDas macht noch keinen Befehl aus!Ç, grollte Major
Sillery.

Miss Nightingale blieb unbeeindruckt von der Unter-
brechung und fuhr fort: ÈDie unberechtigt arbeiten-
den Zivilisten, von denen Sie sprachen sind zuf�llig
die Ehefrauen der Soldaten, die auf Armeekosten
hier in diesem Krankenhaus wohnen. Kurz gesagt,
die Armee hat die Verantwortung f�r sie, denn sie
kommt f�r den Unterhalt und die Unterbringung
auf.Ç

ÈNun É schlie§lich k�nnen wir sie nicht verhungern
lassenÇ, grummelte der Kommandant.

ÈSelbstverst�ndlich nichtÇ, stimmte sie zu. ÈAber
durch ihre Mithilfe bei der Bew�ltigung der W�sche-
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berge an schmutzigen Laken und Bettbez�gen ver-
dienen sie sich ihre Unterkunft und Verpflegung,
oder nicht? Und was die Vorr�te angeht, die ich be-
stellt habe ÉÇ

ÈGenau!Ç Die Stimme des Majors schwoll wieder an.
ÈSechstausend Baumwollnachthemden?! Wir haben
einen Offizier, der f�r den Nachschub in diesem
Krankenhaus zust�ndig ist. Wie k�nnen Sie ihn ein-
fach �bergehen!Ç

ÈIch habe mit dem zust�ndigen Offizier gesprochenÇ,
berichtete Miss Nightingale ruhig, Èaber er zuckte die
Achseln und sagte, dass vom Pflegepersonal kein Be-
darf angemeldet worden sei und deshalb g�be es kei-
ne. Und da ich Ð wie Sie richtig bemerkten Ð keine Er-
laubnis hatte, Armeevorr�te zu bestellen, habe ich sie
mit meinem eigenen Geld bezahlt und sie unseren
tapferen, verwundeten M�nnern geschenkt.Ç

Keine Antwort war zu h�ren. Robbie schaute ver-
stohlen um die Ecke des T�rrahmens und konnte 
sehen, wie Major Sillery �ber seinem steifen Kragen
rot anlief.

Florence Nightingale legte dem Major eine Hand auf
den Arm. ÈMajor Sillery, meine Krankenschwestern
und ich sind nicht hier, um irgendwie Ihre Arbeit zu
behindern, sondern um die Leiden unserer Soldaten
lindern zu helfen, so gut wir k�nnen. Kommen Sie Ð
ich m�chte Ihnen etwas zeigen.Ç

Robbie duckte sich, als Miss Nightingale den Major
den Flur hinunter zur ersten Station f�hrte. Der Jun-
ge, der immer noch seine Botschaft zu �berbringen
hatte, folgte ihnen.
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Einige von Miss Nightingales Krankenschwestern
waren gerade damit besch�ftigt, die schmutzigen
Bettt�cher von den Betten zu nehmen und sie durch
frische, von den Frauen gen�hte zu ersetzen. Die
meisten M�nner trugen nicht mehr ihre schmutzige
Unterw�sche, sondern steckten nach einem Bad mit
warmem Wasser und Seife in sauberen Nacht-
hemden.

Einer der verwundeten Soldaten, der neben der T�r
lag, erhaschte ihren �rmel und sagte: ÈGott segne
Sie, Miss Nightingale. Diese lieben Damen haben uns
einen wahren Segen erwiesen mit den sauberen La-
ken und Hemden. Ach, wissen Sie, ich dachte schon,
ich m�sste meinem Sch�pfer in der dreckigen Unter-
w�sche entgegentreten! Gottes Segen, auch f�r Sie,
Herr MajorÇ, gluckste er und salutierte. ÈBeste Idee,
die Sie je hatten, die Krankenschwestern in dieses
scheu§liche Krankenhaus zu holen. Ich hoffe, das
bringt Ihnen eine Bef�rderung!Ç

Major Sillery nickte kurz, machte auf dem Absatz
kehrt und ging steif aus dem Zimmer. Robbie musste
zur�ckspringen, um nicht von dem schnaubenden
Major �ber den Haufen gerannt zu werden.
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Ringen mit der britischen Armee

Zum Thema Krankenhausw�sche wurde weder
von Major Sillery noch von einem anderen Offi-

zier je wieder ein Wort verloren. Sie schienen Miss
Nightingales Stab an freiwilligen Soldatenfrauen ein-
fach zu �bersehen, aber wenigsten hinderte man sie
nicht mehr daran, ihre Arbeit zu tun.

ÈMacht Ihnen das gar nichts aus, Miss Nightingale?Ç,
fragte Robbie erstaunt. Er begleitete sie auf ihrer
n�chtliche Runde und leuchtete mit der t�rkischen
Lampe, w�hrend sie still alle Stationen noch einmal
aufsuchte. ÈBritische Offiziere m�gen es nicht, wenn
Frauen etwas besser k�nnen als sie selbst.Ç Er lachte
sie an. ÈAber die M�nner auf den Stationen, die sind
froh �ber das, was Sie tun.Ç

Florence Nightingale seufzte kurz. ÈWei§t du, Rob-
bie, ich bin nicht darauf aus, die britische Armee
schlecht aussehen zu lassen. Ich m�chte, dass sie gut
dasteht. Aber k�mmere dich nicht darum. Die Kran-
ken und Verwundeten sind das Wichtigste. Solange
wir etwas f�r sie tun k�nnen ÉÇ Sie verstummte.

Jetzt war Anfang Dezember und die
Luft in den R�umen war kalt und
feucht. ÈEine Decke, MissÇ, bat ein
schwache Stimme, hinter dem Schein
der Lampe. ÈMir ist so kalt.Ç

ÈWir haben keine Decken mehr, Sol-
datÇ, bemerkte Florence Nightingale
bedauernd. ÈAber hier ÉÇ Sie nahm
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ihren gestrickten Schal von den Schultern. ÈNehmen
Sie solange meinen Schal, bis wir etwas anderes f�r
Sie finden.Ç

Robbie wartete bis sie wieder drau§en auf dem Gang
standen, dann sprudelte er los: ÈSie k�nnen doch
nicht Ihren Schal weggeben, Miss Nightingale! Wie
wollen Sie sich denn warm halten? Was sollen die
M�nner tun, wenn Sie krank werden?Ç

ÈWenn mir kalt ist, dann wird mich das daran erin-
nern, mehr Decken zu besorgen oder nicht?Ç, entgeg-
nete sie knapp. Als sie die T�r zur n�chsten Station
erreichten, drehte sie sich abrupt zu Robbie um:
ÈHast du den Mund von diesem Mann gesehen?Ç

Robbie runzelte die Stirn. Er versuchte sich zu erin-
nern. Er hatte nicht so genau hingesehen. ÈNun É
sein Zahnfleisch sah irgendwie roh und blutig aus.Ç

ÈGanz genau! Das ist Skorbut. Wenn wir diesen M�n-
nern nicht mehr Obst und Gem�se geben, werden
wir noch mehr Tote haben Ð Tote die wir h�tten ret-
ten k�nnen!Ç

Gegen Mitternacht hatten sie ihre Runde beendet.
ÈFindest du ohne Lampe zu deinem Zimmer
zur�ck?Ç, fragte Miss Nightingale. Ihr L�cheln war
m�de. ÈDu bist immer noch nicht ganz wieder herge-
stellt und solltest im Bett sein.Ç

ÈMachen Sie sich um mich keine SorgenÇ, sagte er
barsch und versuchte sich nicht anmerken zu lassen,
wie ersch�pft er sich f�hlte. ÈAber Ð was wollen Sie
denn noch tun?Ç, fragte er neugierig.

ÈBriefeÇ, antwortete sie und hob das Kinn. ÈDer Hei-
land hat uns ermutigt Ýohne Unterlass zu betenÜ und
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ich denke, dass es nicht schadet, die ma§geblichen
Stellen in England ebenso ohne Unterlass um das zu
bitten, was wir ben�tigen!Ç

***
Eine von Robbies Hauptaufgaben war die Bef�rde-
rung von Miss Nightingales Briefen zu dem Kapit�n
oder Ersten Offizier des Schiffes, das zuerst Kurs auf
England nehmen w�rde. Die meisten der Briefe wa-
ren an Sidney Herbert vom Kriegsministerium ge-
richtet, aber jede Woche war auch ein Brief an ihre El-
tern und ihre �ltere Schwester Parthenope dabei.
Robbie ging gerne nach drau§en, auch wenn der
Winter in Scutari grau, nass und unerfreulich war. Er
hielt stets die Augen auf nach Vorr�ten, die entladen
wurden und die Miss Nightingale weiterhelfen
konnten.
Ihm war aufgefallen, dass Major Sillery jede Bitte um
eine Bestellung mit den Worten abschmetterte: ÈFra-
gen Sie den Versorgungsoffizier.Ç Aber wenn sie mit
dem Versorgungsoffizier sprach, erwiderte er nur
dumpf, dass diese Dinge eben ihre Zeit br�uchten.
Robbie wusste, dass Miss Nightingale sehr unter die-
sem Mangel an Verst�ndigung litt. Er vermutete,
dass sie bewusst im Unklaren gehalten wurde.
Was Miss Nightingale brauchte, war eine eigene un-
abh�ngige Informationsquelle.
Er stemmte sich gegen die steife Brise, die von der
See her wehte und beobachtete eine Gruppe von Sol-
daten die Fass um Fass von einem Lastschiff rollten. 
ÈWas sollen wir mit diesem Kram anstellen?Ç, schrie
einer der b�rtigen Seeleute dem Offizier an Deck zu.
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ÈKeine Ahnung!Ç, schrie der Offizier zur�ck. ÈUnser
Befehl lautete, die Ladung in Scutari an Land zu brin-
gen. Lasst es einfach auf den Docks stehen, bis diese
Bulldogge von Versorgungsoffizier ÉÇ Der Mann
brach ab, als er den eben genannten �ber das nasse,
schl�pfrige Dock kommen sah. Der Versorgungsoffi-
zier von Scutari war ein kleiner, drahtiger Mann, mit
dunklen Stoppeln im Gesicht, die nie zu einem Bart
auswuchsen und auch nie rasiert aussahen. Die
schlabberigen Wangen gaben ihm tats�chlich das
Aussehen einer Bulldogge.

ÈWas machen Sie da?Ç, schrie der Versorgungsoffi-
zier. ÈWas f�r ein Zeug ist das �berhaupt?Ç

ÈLimonensaft!Ç, br�llte der Offizier vom Deck des
Schiffes zur�ck. ÈGeh�rt alles Ihnen!Ç

ÈLimonensaft?Ç Finster durchk�mmte der dicke Offi-
zier den Stapel Papiere, den er mitgebracht hatte.
ÈWas ist das denn f�r ein hirnverbrannter Bl�dsinn?
Es steht kein Limonensaft auf dem Speiseplan des
Krankenhauses. Nehmen Sie es wieder mit. Wir k�n-
nen das Zeug nicht gebrauchen. Da muss ein Fehler
vorliegen.Ç

ÈHa, ha!Ç, lachte der Offizier und beugte sich �ber
die Reling. ÈDann ist das jetzt Ihr Problem Ð die
ganzen einhundertachtzig Zentner!Ç

Die Bulldoggenwangen wabbelten und die Kinnlade
des Versorgungsoffiziers klappte herunter. ÈHun-
dertacht É!Ç Er sah aus, als w�rde er ersticken.
ÈNein, nein nehmen Sie es weg.Ç

Robbie sah dem Streit zwischen den beiden Offizie-
ren mit einigem Interesse zu. Vielleicht sollte er Miss
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Nightingale davon berichten. Aber am Ende war es
wirklich nur ein neuer Fall von milit�rischem Durch-
einander. W�rde es der Armeef�hrung nicht wirk-
lich �hnlich sehen, wenn sie einhundertachtzig Zent-
ner Limonensaft schickten, statt der dringend
ben�tigten Decken oder Desinfektionsmittel Ð oder
vielleicht Obst und Gem�se, wie Miss Nightingale
gesagt hatte, um diesen Skorbut zu bek�mpfen. Aber
das war ein Problem. Wo sollte die Armee mitten im
Winter Obst und Gem�se herbekommen?

Einige Boote von einem anderen Schiff, das im Hafen
vor Anker lag, kamen auf die K�ste zugefahren. Die
Ruderriemen hoben und senkten sich im grauen Ha-
fenwasser und Robbie sah jetzt, dass auf den Booten
viele verwundete und kranke Soldaten waren.

So viele mehr! dachte er. Wo sollten sie alle unterge-
bracht werden? Das Barracks-Krankenhaus war jetzt
schon hoffnungslos �berf�llt. Robbie merkte, dass
�belkeit in ihm aufstieg, aber trotzdem trat er n�her,
als die Boote auf das schlammige Ufer gezogen und
die seufzenden und st�hnenden M�nner herausge-
hoben wurden. Sie wurden in t�rkische Arabas gela-
den. Einer der zweir�drigen Karren blieb im
Schlamm stecken, als der Fahrer mit seiner Peitsche
knallte. Robbie trat vor und half, mit der Schulter ge-
gen die rohen Bretter gestemmt, beim Anschieben.

Schlie§lich schlingerten die R�der mit einem schmat-
zenden Ger�usch aus dem Matsch. Robbie sah �ber-
rascht, dass die Araba nicht den Berg hinauf zum Bar-
racks-Krankenhaus, sondern auf die Stadt zu fuhr.

ÈWo fahren Sie hin?Ç, schrie er in Englisch, und rann-
te neben dem Karren her. ÈDas Krankenhaus ist da
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oben!Ç Er deutete mit dem Finger auf das h�ssliche
Geb�ude oben auf dem Berg.

Der Fahrer sch�ttelte den Kopf, nuschelte eine Ant-
wort auf T�rkisch und fuhr weiter. Robbie rannte
zur�ck zu einem weiteren Karren, winkte wild und
zeigte auf das Krankenhaus auf dem Berg, aber alle
Fahrer blieben auf der Stra§e, die in die Stadt f�hrte.

ÈDas ist in Ordnung so, Junge!Ç, br�llte einer der Ma-
trosen. ÈBarracks-Krankenhaus ist �berf�llt. Diese
hier werden ins St�dtische Krankenhaus von Scutari
gebracht.Ç

Diese Nachricht beunruhigte Robbie. Er konnte sich
die Zust�nde im St�dtischen Krankenhaus nur vor-
stellen. Wahrscheinlich gab es dort �berhaupt keine
Krankenschwestern, die sich um die Patienten k�m-
merten und jetzt wurden sie �berflutet mit unerwar-
teten milit�rischen Notf�llen. Das musste er sofort
Miss Nightingale berichten!

Er kam v�llig atemlos vom Kampf mit dem steilen,
lehmigen Berg in Miss Nightingales B�ro an. Keu-
chend erz�hlte er die alarmierenden Neuigkeiten,
worauf sie sich sofort aufmachte, herauszufinden,
was mit den vielen neuen Patienten geschah.

Nachdem er zur Ruhe gekommen war, merkte Rob-
bie, dass sein linker Arm stark schmerzte. Der eisige
Winterwind und die N�sse im Hafen hatten die zarte
neue Haut angegriffen, die sich an dem Stumpf bilde-
te, der einmal seine Hand gewesen war. Jetzt hatte er
das Gef�hl, tausend Nadeln w�rden ihn attackieren.
Aber nach und nach ebbte der Schmerz ab, und Rob-
bie schlief ersch�pft ein.
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***
ÈRobbie.Ç Jemand sch�ttelte ihn an der Schulter.
ÈWach auf. Ich m�chte, dass du mit mir kommst.Ç

Robbie sch�ttelte den Kopf und schaute in Miss
Nightingales Gesicht. Sie trug einen Umhang mit Ka-
puze und hielt eine Laterne in der Hand.

Ohne Fragen schwang er die Beine vom Sofa, zog
sich den Schal und die M�tze an, die sie ihm reichte
und folgte ihr durch die langen Flure. Sie stie§en die
schwere Eingangst�r des Krankenhauses auf, und
ein eisiger Wind pfiff ihnen vom Hafen her entgegen.
Robbie trug die Lampe, damit Miss Nightingale
ihren Rock sch�rzen konnte, um ihn nicht durch die
Schlammpf�tzen schleifen zu lassen. Er brauchte
nicht zu fragen, wohin sie gingen; er wusste es.

Miss Nightingale war auf dem Weg zu ihrer Runde
in der Nacht Ð einer Zeit, in der man �blicherweise
keinen m�rrischen, ablehnenden �rzten begegnete Ð
auch im Krankenhaus von Scutari.

Der ungef�hr anderthalb Kilometer lange Weg zum
St�dtischen Krankenhaus wurde f�r Robbie und
Miss Nightingale zu einem abendlichen Brauch. Da-
nach kamen die Runden im Barracks-Krankenhaus
an die Reihe. F�r Florence Nightingale erstreckte sich
ihre Zust�ndigkeit auf alle Soldaten der Alliierten,
egal ob Engl�nder, Franzose oder T�rke, egal ob in
der St�dtischen Klinik oder hier im Krankenhaus un-
tergebracht. Sie notierte unverz�glich, was im Kran-
kenhaus in Scutari alles noch ben�tigt wurde: mehr
Spuck- und Toiletteneimer, Bettpfannen, sauberes
Bettzeug, saubere Nachthemden, Desinfektionsmit-
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tel, mehr Verbandsmaterial, warme Decken Ð die Lis-
te schien kein Ende zu nehmen.

Eines Abends gingen sie mit geduckten K�pfen im
Schneegest�ber durch die schmalen Stra§en von
Scutari. Am Krankenhaus angekommen zog Robbie
an der T�r Ð nichts r�hrte sich. Verwundert zog Miss
Nightingale am T�rgriff. Die T�r ging immer noch
nicht auf. Ihre Lippen pressten sich zu einem d�nnen
Strich aufeinander.

ÈEs scheint, dass wir auch hier Feinde haben, Robbie
mein JungeÇ, sagte sie schlie§lich. ÈAber wenn sie
denken, dass sie Florence Nightingale ausgesperrt
haben, dann haben sie sich get�uscht.Ç Sie sah sich
nach einer Sitzgelegenheit um und entdeckte eine
Bank zwischen zwei abgestorben wirkenden B�-
schen. ÈDu musst noch einmal zum Barracks-Kran-
kenhaus zur�cklaufen und den Schl�ssel f�r mich
holen, Robbie. Andernfalls werde ich hier drau§en
sitzen bleiben, mir vermutlich eine Lungenentz�n-
dung holen, und dann m�sste Major Sillery dem Eh-
renwerten Sidney Herbert vom Kriegsministerium
eine Erkl�rung geben, f�r mein fr�hzeitiges Able-
ben.Ç Ein kleines L�cheln stahl sich um ihre Mund-
winkel, doch bei all dem war sie eisern entschlossen.

Robbie lief kopfsch�ttelnd zur�ck zum Barracks-
Krankenhaus. Er wusste, dass Florence Nightingale
eine st�rrische Frau war, aber konnte sie nicht in ei-
ner Nacht wie dieser aufgeben?

Als Robbie mit dem Schl�ssel f�r die Eingangst�r
endlich zum St�dtischen Krankenhaus zur�ckkam,
war es fast Mitternacht. Major Sillery hatte sich �ber-
haupt nicht um sein Anliegen gek�mmert Ð bis er
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den Major dar�ber informierte, dass Miss Nightinga-
le vor dem Krankenhaus sitzen bleiben wollte, bis sie
dort hinein konnte. Jetzt lachte sie ihm entgegen im
flackernden Schein ihrer t�rkischen Papierlampe.
Ihre Nase war rot, aber ihre Augen blitzten, als sie die
T�r aufschloss.

ÈSind Sie nicht w�tend, Miss Nightingale?Ç, fragte
Robbie. Er war bis auf die Knochen durchgefroren
und seine F�§e schmerzten. ÈIch bin jedenfalls w�-
tend. W�tend wie eine Katze, die ihren Schwanz in
einer Falle hat.Ç

ÈNaa, RobbieÇ, antwortete sie, sch�lte sich aus ihrem
Umhang und sch�ttelte den Schnee ab. ÈWas w�rde
es n�tzen, wenn ich w�tend w�re? Au§erdem, wenn
Menschen beleidigend sind, dann beleidigen sie zu-
erst Gott, unseren Sch�pfer, ehe sie mich treffen.Ç
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Mutter Dampframme

Feuchtigkeit und K�lte des eisigen Dezembers
schienen durch die Steinw�nde ins Barracks-

Krankenhaus einzusickern. Robbie und William be-
kamen beide Grippe und mit ihnen viele der Solda-
ten, die von ihren Wunden genesen sollten. Durch-
fallerkrankungen, Skorbut und Unterern�hrung
sorgten immer noch f�r gro§e Probleme bei der Ge-
nesung. Florence Nightingale und ihre Kranken-
schwestern trieben so viele Kohlenfeuerbecken auf,
wie sie nur konnten. Das sind kleine flache Sch�sseln
auf kurzen Beinen, in denen gl�hende Kohlen gelegt
werden. ÈAber nur solange, bis wir vern�nftige �fen
mit ordentlichen Ofenrohren f�r jede Station habenÇ,
verk�ndete sie entschlossen. Und Robbie wusste,
dass wieder ein Brief an Sidney Herbert nach Eng-
land abgehen w�rde.

Auf Florences Dr�ngen hin, hatte Major Sillery end-
lich mehr Decken bestellt, aber sie hatte kein gro§es
Vertrauen, dass die Lieferung so schnell wie n�tig er-

folgen w�rde. Also ging sie in die Stadt und
kaufte von ihrem eigenen Geld zweihundert

Decken, um den Bedarf zu decken, bis die
Armeebestellung eintraf.

ÈIch m�chte, dass du jeden Tag �ber die
Docks gehst, Robbie RobinsonÇ, sagte

Miss Nightingale, Èund mir sofort
berichtest, wenn diese Armee-

decken entladen werden.Ç
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Und so war Robbie an dem Tag, als die Damen anka-
men, unten im Hafen.

Er war es gewohnt, im Hafen von Scutari alle m�gli-
chen Leute zu sehen: britische Matrosen und Solda-
ten, t�rkische Dockarbeiter und H�ndler, Armee-
pferde und Maultiere. Aber der Anblick von nicht ei-
ner oder zwei, sondern Dutzenden von britischen La-
dies, alle erstklassig gekleidet, die von einem
britischen Segelboot aus ans Ufer gerudert wurden,
lie§ ihn wie angewurzelt stehen bleiben.

Eine Bootsladung von Damen mit Spitzenschirmen,
die lachend auf alle m�glichen Sehensw�rdigkeiten
zeigten. In einer gr�§eren Gruppe auf einem anderen
Boot waren alle in lange schwarze Gew�nder geh�llt
und ihre K�pfe waren mit langen schwarzen Schlei-
ern bedeckt Ð katholische Nonnen, vermutete Rob-
bie. Dann landeten noch zwei Boote mit Frauen in
ganz normalen Kleidern, die auch alle schon ganz
aufgeregt waren, als die Seeleute ihnen von Bord 
halfen.

Robbie starrte gebannt, als der Schwarm von ÈKana-
rienv�gelnÇ, ÈRabenÇ und ÈSpatzenÇ (wie sie ihm
pl�tzlich vorkamen) sich am Ufer sammelte. Dann
trat eine der Nonnen, eine gro§e ungezwungen wir-
kende Frau in mittlerem Alter nach vorn und fragte,
ohne jemanden direkt anzusprechen: ÈWo ist das
Barracks-Krankenhaus, bittesch�n?Ç

Robbie blinzelte. Barracks-Krankenhaus? Diese Frau-
en wollten zum Barracks-Krankenhaus? Warum?
Wurden sie dort erwartet? Was w�rden sie denn
tun? Er stand wie angenagelt auf seinem Platz vor
lauter Verbl�ffung, bis er pl�tzlich merkte, dass ein
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halbes Dutzend hilfreicher Seeleute nach oben auf
den H�gel zeigte.
Mit einer Geschwindigkeit, die er sich selbst kaum
zugetraut h�tte, raste Robbie den Berg hinauf und
platzte in Miss Nightingales B�ro. ÈSie kommen!Ç,
japste er. ÈNonnen und Ladies É wie ein gro§er
Schwarm V�gel É hierher.Ç
Das Zimmer war bereits voll mit Miss Nightingales
Krankenschwestern, alle in ihren einfachen, grauen
Kleidern, wei§en Hauben und Sch�rzen. Sie warte-
ten auf die Einteilung f�r den Nachmittagsdienst. Ei-
nige j�ngere Schwestern kicherten.
ÈWovon redest du �berhaupt, Robbie?Ç, wollte Miss
Nightingale wissen und runzelte leicht die Stirn.
ÈWir arbeiten hier und haben keine Zeit f�r Spiele.Ç
Sie wandte sich wieder der Liste zu, die sie in der
Hand hielt.
ÈNein, Augenblick! Sie m�ssen schnell mitkommenÇ,
rief er mit weit aufgerissenen Augen. ÈSie werden je-
den Moment hier sein!Ç Er verga§ seine guten Manie-
ren, nahm Miss Nightingale an der Hand und zerrte
sie auf den Flur.
Als sie um die Ecke zur Eingangshalle bogen, stand
dort die gro§e Nonne, umgeben von vielen anderen
Frauen. Robbie h�rte wie Miss Nightingale tief Luft
holte. Dann fragte sie k�hl und gesch�ftsm�§ig:
ÈKann ich Ihnen behilflich sein?Ç
Die Nonne musterte sie von oben bis unten. ÈM�gli-
cherweise. Ich bin Mutter Bridgeman. Und die ande-
ren hierÇ Ð sie deutete mit der Hand nach links und
nach rechts Ð Èsind Schwestern aus einem Konvent in
Irland, alle bestens ausgebildete Krankenschwestern,
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und einige englische Damen, die freiwillig bereit
sind, unseren armen, kranken, k�mpfenden M�n-
nern zu helfen.Ç Mutter Brigdeman schaute Florence
Nightingale �ber die Schulter, als ob sie auf jeman-
den warten w�rde. ÈWir w�rden gern den Verant-
wortlichen sprechen.Ç Die Worte in irischem Akzent
rollten schwer von ihrer Zunge.

Robbie, der beim Anblick all der merkw�rdigen
Frauen noch einmal ins Staunen geriet, merkte wie
Miss Nightingale neben ihm Haltung annahm.
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ÈMein Name ist Florence Nightingale. Ich bin 
die Verantwortliche f�r den Einsatz von Kranken-
schwestern und Freiwilligen im Barracks-Kranken-
hausÇ, sagte sie k�hl. ÈUnd ich habe nicht um Ihr
Kommen gebeten. Ich war nicht informiert dar�ber,
dass Sie kommen w�rden. Und wir haben im Augen-
blick keine Verwendung f�r Sie. Haben Sie vielen
Dank f�r Ihre M�he Ð aber es tut mir leid. Ich bin 
sicher, das n�chste Schiff, das nach England f�hrt,
wird sie gern an Bord nehmen.Ç Sie machte auf dem
Absatz kehrt und wandte sich zum Gehen.

Von den Frauen, die sich wie neugierige Schul-
m�dchen hinter Mutter Bridgeman versammelt hat-
ten, schnappten einige emp�rt nach Luft.

ÈIch versichere Ihnen, Miss NightingaleÇ, erwiderte
die Nonne scharf, Èwir werden nicht abreisen. Wir
sind gekommen, um unsere Pflicht zu tun, und wir
werden erst abreisen, wenn wir unsere Pflicht Gott
und dem Britischen Empire gegen�ber erf�llt haben
und nicht vorher. Nun, kann ich jetzt wirklich den
Verantwortlichen sprechen?Ç

Florence Nightingale drehte sich langsam um, und
sah in die kampfeslustigen Augen von Mutter Brid-
geman. ÈRobbieÇ, sagte sie ruhig und hob das Kinn,
Èw�rdest du bitte Major Sillery informieren, dass
Mutter Brigdeman und ihre Freiwilligen hier sind?Ç

Robbie machte sich widerwillig auf den Weg. Wur-
den doch jetzt die Dinge hier in der Eingangshalle
erst richtig interessant.

Als er mit einem unwilligen und ver�rgerten Major
Sillery zur�ck kam, standen die irische Nonne und
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Florence Nightingale immer noch am selben Platz
und sch�tzten sich gegenseitig ab. Florence wandte
sich zum Major und sagte mit pl�tzlichem L�cheln:
ÈMajor Sillery, das ist Mutter Bridgeman. Sie und
ihre É �h É Freiwilligen É m�chten sie emsig bei 
ihrer Arbeit hier unterst�tzen.Ç Wieder wandte sie
sich zum Gehen.
È�h, warten Sie bitte, Miss NightingaleÇ, rief Major
Sillery hastig. Sein Gesicht war pl�tzlich schwei§-
�berstr�mt. ÈSie haben die gr�§ere Erfahrung mit
diesem É �h É Pflegepersonal. Bitte fahren Sie fort.Ç
Robbies Augen wurden kugelrund. So nah war Ma-
jor Sillery noch nie an eine Anerkennung von Miss
Nightingales offizieller Rolle in diesem Krankenhaus
herangekommen. Der Junge musste sehr k�mpfen,
um sich das Lachen zu verbei§en und ein unbeteilig-
tes Gesicht zu bewahren.
ÈAber Major SilleryÇ, fuhr Florence ruhig fort. ÈSie
wissen doch, dass wir absolut keinen Platz in diesem
Krankenhaus haben, um zus�tzliches Pflegepersonal
zu beherbergen. Meine eigenen achtunddrei§ig
Krankenschwestern hausen sehr beengt in drei klei-
nen Zimmern. Es ist augenf�llig, dass wir keinen
Platz haben f�r Ð wie viele sagten Sie, sind Sie insge-
samt Mutter Bridgeman?Ç
Mutter Bridgeman fixierte nun den Major. ÈF�nfund-
vierzig. Vierzehn irische Nonnen wie ich, zweiund-
zwanzig Krankenschwestern und neun Damen. Sie
sehen also, wir sind in der Lage jede Art von geist-
licher oder k�rperlicher Hilfe zu spenden.Ç
Major Sillery r�usperte sich, schien aber unf�hig ei-
nen Ton herauszubekommen. Also nahm Florence
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Nightingale den Faden wieder auf: ÈNun, das m�s-
sen wir erst noch sehen. Das Erste, was ansteht ist,
eine Unterkunft in Scutari f�r Sie zu suchen. Sie wer-
den wissen, dass dieses Krankenhaus schon mit Ver-
wundeten und Kranken �berf�llt ist. Hier gibt es
nicht einmal eine Kammer in der Sie n�chtigen k�nn-
ten. Sie m�ssen leider Ihr eigenes Geld gebrauchen Ð
ich hoffe, dass Sie alle eigenes Geld haben, um die
Unterkunft in der Stadt zu bezahlen.Ç
Wieder wurde Emp�rung laut. ÈAber MissÇ, rief eine
der Freiwilligen, Èman hat uns gesagt, die britische
Armee w�rde f�r unsere Unterkunft bezahlen, im
Gegenzug f�r unsere wie Sie wissen freiwillige 
Arbeit.Ç
Robbie glaubte, von Major Sillery ein Grunzen zu
h�ren.
ÈDa wurden Sie falsch informiertÇ, entgegnete Flo-
rence. Sie wendete sich an die Damen in ihren Sei-
denkleidern und feinen Wollumh�ngen: ÈWie ist es
mit Ihnen, meine Damen?Ç, erkundigte sie sich. ÈSie
haben ganz offensichtlich Geld. Sie m�ssten doch in
der Lage sein, Ihren weniger beg�terten Schwestern
unter die Arme zu greifen, jetzt in dieser Notlage.Ç
Die Damen sahen ziemlich betreten aus. ÈAber Miss
Nightingale, wir É das hei§t É nun, das alles kommt
eher unerwartet. Wir sind alle selbst ziemlich bank-
rott.Ç
Florence Nightingale sah sie scharf an: ÈWas soll das
hei§en, bankrott? Ihre Familien haben Sie doch sicher
nicht ohne Geld auf die Reise in ein fremdes Land ge-
hen lassen! Und an Bord eines Schiffe gibt es keine
Gelegenheit, Geld auszugeben.Ç
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Wieder wurden die Damen nerv�s. ÈNun, wissen 
Sie ÉÇ
ÈDas ist alles so neu und aufregend und ÉÇ
ÈEs war so eine herrliche Gelegenheit, eine Reise
durchs Mittelmeer ÉÇ
ÈOh! Es war so aufregend Madrid zu sehen und 
Paris ÉÇ
ÈUnd die Hotels waren so wunderbar und ÉÇ
ÈEinkaufen. Das Einkaufen war ganz gro§, was
M�dchen?Ç
Es folgte ein Chor von nerv�sem Gekicher.
Florence Nightingale stemmte die H�nde in die H�f-
ten und sah die Gruppe aufgeregter Ladies scharf an:
ÈSoll das hei§en, dass Sie allen Ernstes jeden Penny
Ihres Geldes auf der Reise hierher f�r irgendwelchen
Luxus ausgegeben haben? Von allen selbsts�chtigen
ÉÇ Wutschnaubend brach sie ab.
Als sie sich wieder in der Gewalt hatte, wandte sie
sich an den Krankenhaus-Kommandanten: ÈMajor
Sillery, wie hei§t der britische Botschafter in Kons-
tantinopel?Ç
ÈSie meinen Lord StratfordÇ, antwortete der Major,
der immer noch aussah, als w�nsche er sich meilen-
weit weg.
ÈGenauÇ, fuhr Florence fort. ÈW�ren Sie bitte so
freundlich, ihm eine Nachricht zu schicken, dass wir
im Falle der Unterbringung dieser É Damen seine
Hilfe ben�tigen. Bis dahin, k�nnen sie es sich gerne
hier im Eingangsbereich bequem machen.Ç
Damit verschwand Florence Nightingale im Flur und
�berlie§ Mutter Bridgeman und ihre f�nfundvierzig
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Freiwilligen sich selbst. Die sahen sich in der kahlen
Halle nach einer Sitzgelegenheit um.

***
William ging es nicht gut. Sein Beinstumpf hatte sich
entz�ndet, er hatte ununterbrochen Grippe und sah
blass und fiebrig aus. Trotzdem hielt er sich vor La-
chen den Bauch, als Robbie ihm von der Ankunft der
Neuzug�nge aus England und Irland berichtete.
ÈDas muss ich sehenÇ, kicherte er, griff nach seinen
Kr�cken und zog sich hoch. ÈGlaubst du, dass sie
heute wiederkommen?Ç
Robbie lachte. ÈOhne Frage. Ich glaube nicht, dass
Mutter Bridgeman sich so leicht ausbooten l�sst.Ç
Die Jungen gingen langsam zu den Schwesternzim-
mern am anderen Ende des Krankenhauses und lug-
ten ins B�ro. Wie erwartet sa§ Mutter Bridgeman
dort vor Miss Nightingale.
ÈWo liegen die katholischen Soldaten?Ç, wollte die
Nonne wissen. ÈIch m�chten ihnen etwas geistlichen
Trost spenden.Ç
ÈMutter BridgemanÇ, entgegnete Florence Nightin-
gale geduldig. ÈDies hier ist eine �berkonfessionelle
Klinik. Die Kranken und Verwundeten werden nicht
nach ihrer Religion oder ihrem Bekenntnis unterteilt.
In den meisten F�llen wissen wir nicht einmal, woran
sie glauben. 
ÈSie wissen es nicht?Ç Mutter Bridgeman war
schockiert. ÈAber Ð wie kann man dann �berhaupt
auf die jeweiligen seelischen N�te eingehen?Ç
Florence Nightingale sah sie ruhig an: ÈIch bete f�r
sie alle.Ç
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Robbie dachte an all die gefl�sterten Gebete und Se-
gensw�nsche, die Florence Nightingale den M�n-
nern in zwei Krankenh�usern auf ihren n�chtlichen
Runden schenkte.

Tiefste Missbilligung stand Mutter Bridgeman ins
Gesicht geschrieben: ÈNun! Das ist ziemlich unange-
messen. Ich sehe, hier muss alles m�gliche ge�ndert
werden.Ç

ÈWow!Ç, zischte William in Robbies Ohr. ÈDie
Dampframme zeigt die Z�hne.Ç

Robbie prustete. Dampframme! Das passte wirklich.
Aber er versuchte, nicht zu lachen. Er wollte h�ren,
was Florence Nightingale dazu sagte.

ÈMutter BridgemanÇ, begann sie ernst, Èwir haben
zwei bestens ausgebildete Pfarrer hier Ð einen Mi-
lit�rgeistlichen und einen Zivilpfarrer. Jede Form re-
ligi�ser T�tigkeit, muss mit ihnen abgestimmt wer-
den. Was die Frauen angeht, die au§erdem noch mit
ihnen zusammen gekommen sind, so gilt Folgendes:
Ich bin hier verantwortlich f�r das Pflegepersonal.
Die Krankenschwestern sind hier, um den �rzten bei
der Arbeit zu helfen und den Patienten Pflege und
Beistand zu geben. Wir m�ssen auch noch �berlegen,
wo wir sie einsetzen k�nnten Ð und ob wir sie �ber-
haupt einsetzen k�nnen. Aber wie auch immer, alle
Krankenschwestern sind mir verantwortlich und
m�ssen meinen Regeln folgen.Ç

ÈUnm�glich!Ç, schnaubte Mutter Bridgeman. ÈMeine
Nonnen sind nur mir gegen�ber verantwortlich.Ç

Florence Nightingale seufzte. ÈDann werde ich Ihnen
meine Anweisungen mitteilen und Sie reichen sie
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weiter an die Schwestern, die Ihnen unterstehen.
Aber wir m�ssen alle zusammen arbeiten Ð genau
wie die katholischen Schwestern, die Baptisten und
die anglikanischen Krankenschwestern es unter mei-
ner F�hrung schon tun. Aus diesem Grund tragen
wir alle die gleiche Uniform.Ç

ÈNiemals!Ç, protestierte Mutter Bridgeman.

Miss Nightingale bemerkte auf einmal Robbies Au-
gen, die um die Ecke lugten. Mit leisem L�cheln ging
sie schnell zur T�r und machte sie vor der Nase der
Jungen zu.

ÈMannomann!Ç, sagte William. ÈMiss Nightingale
hat alle H�nde voll zu tun, mit der Dampframme da
drin.Ç

Robbie kicherte und bald lachten beide, bis ihnen der
Bauch schmerzte. 

ÈLass mich dir eines sagenÇ, sagte Robbie schlie§lich
und wischte sich die Nase mit dem Jacken�rmel ab,
Èwenn Miss Nightingale zu einer religi�sen Sekte
geh�rt, dann ist es die Sekte des Barmherzigen Sama-
riters!Ç
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Ein totes Pferd trinken

Mutter Bridgeman ging mit den �brigen Non-
nen, Krankenschwestern und adeligen ÈFrei-

willigenÇ weg Ð aber nicht weit weg. Obwohl Floren-
ce Nightingale angeboten hatte, einige von den ka-
tholischen Schwestern aus ihrem Stab nach England
zur�ckzuschicken, damit einige der irischen Nonnen
im Krankenhaus arbeiten k�nnten, wollte Mutter
Bridgeman nichts davon h�ren. ÈMeine Nonnen blei-
ben alle zusammen und ich bleibe bei ihnen!Ç, ver-
k�ndete sie entschlossen.

Nach einigen Wochen voller Streit, schickte der Bot-
schafter Lord Stratford einige der Frauen nach Hause
und schlug vor, Mutter Bridgeman und die �brigen
Freiwilligen nach Balaklava zu schicken, damit sie im
Feldlazarett helfen konnten, das n�her an der Front lag.

Florence Nightingale war nicht vollkommen gl�ck-
lich mit dieser Entscheidung. ÈWenn erfolgreiche
Krankenpflege in unseren Milit�rkrankenh�usern in
Zukunft selbstverst�ndlich sein soll, dann brauchen
wir gut ausgebildetes Pflegepersonal und eine gute
Organisation Ð nicht blo§ ein paar Gruppen von Frei-
willigen, die alle verschieden arbeiten.Ç

Lord Stratford konnte ihren Standpunkt gut nachvoll-
ziehen, versicherte ihr aber, dass der gefundene Kom-
promiss im Augenblick die beste L�sung darstellte.

Das neue Jahr 1855 war
gerade ein paar Wochen
alt und zusammen mit Lord
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Stratford, Major Sillery und Florence Nightingale
stand Robbie an den Docks und sah zu, wie die lan-
gen Boote die Frauen hin�ber zu dem Armeeschiff
brachten, das im Hafen vor Anker lag. Sie wurden
von Soldaten begleitet, die nach ihrer Genesung wie-
der an die Front geschickt wurden.

Viele der Soldaten hatten Florence Nightingale Wor-
te des Dankes zugefl�stert, bevor sie in die Boote stie-
gen. Sie winkten, w�hrend die Ruderriemen gegen
die Flutwellen ank�mpften, die sie zum Schlachtfeld
zur�ckbrachten.

ÈIch bin gespannt, ob wir sie wiedersehen werdenÇ,
sagte sie.

ÈPuh, Junge, ich hoffe nicht!Ç, platzte Robbie heraus
ohne nachzudenken. ÈIch bin froh, dass wir die alte
Mutter Dampframme los sind!Ç

Dann merkte er pl�tzlich, dass drei Augenpaare ihn
entsetzt anstarrten. Er sp�rte den festen Griff von
Florence Nightingale an seinem Ellenbogen, die ihn
zielstrebig durch die Docks, hinauf zum Kranken-
haus dirigierte.

ÈIch hatte von den Soldaten gesprochen, du Dum-
merjahn!Ç, sagte sie ernst. Dann wurde ihre Stimme
weniger f�rmlich. 

ÈWie hast du sie noch mal genannt? Mutter
Dampframme?Ç

Robbie nickte. Er h�tte sich am liebsten die Zunge ab-
gebissen. Aber dann sah er von der Seite zu Miss
Nightingale. Sie biss sich auf die Unterlippe und ihre
Schultern bebten von lautlosem Lachen.

***
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Robbie sorgte sich um William. Inzwischen war Fe-
bruar und obwohl es schon drei Monate her war,
dass William sein Bein verloren hatte, schien er st�n-
dig krank zu sein. Sogar Robbie hatte hin und wieder
Durchfall.

ÈIch wei§, RobbieÇ, seufzte Florence Nightingale,
wenn er davon erz�hlte. ÈWilliam ist nicht der Einzi-
ge. Obwohl wir die Betten und die Bettw�sche immer
sauber halten und versuchen die M�nner richtig zu
pflegen, steigt doch die Sterberate hier im Kranken-
haus immer weiter an. Wenn sie nicht an Ruhr, Ty-
phus oder Cholera sterben, dann wird der Skorbut
sie umbringen.Ç

ÈHaben Sie dieses widerliche Zeug einmal gekostet,
das der Krankenhauskoch den Patienten serviert?Ç,
fragte Mrs. Roberts, die gerade ins Zimmer rauschte.
Sie hielt mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg.
Robbie zog ein angeekeltes Gesicht. Ihm wurde
schon schlecht beim blo§en Gedanken an die bracki-
ge Fl�ssigkeit, ÈSuppeÇ genannt, die an f�nf von sie-
ben Tagen serviert wurde.

ÈImmer wieder habe ich um nahrhafteres Essen f�r
die M�nner gebetenÇ, sagte Miss Nightingale mehr
zu sich selbst, als zu Robbie oder Mrs. Roberts.
ÈWenn wir schon kein frisches Gem�se und Obst be-
kommen k�nnen, w�re jede Art Zitrusfrucht eine
Hilfe Ð sogar Zitronensaft oder Limonensaft.Ç

Robbie erstarrte. ÈSagten Sie Ð Limonensaft?Ç

Er schluckte. ÈA-aber Miss Nightingale, da liegen
einhundertachtzig Zentner Limonensaft in einem
Schuppen bei den Docks! Schon seit Dezember!Ç
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***
Robbie konnte kaum Schritt halten, als Florence
Nightingale den Lehmweg zum Hafen von Scutari
hinuntereilte. Ihre Kapuze und der Umhang flatter-
ten im Wind. Er f�hlte sich ganz furchtbar. Das alles
war seine Schuld. Er hatte die ganze Zeit von dem Li-
monensaft gewusst, aber er hatte nicht geahnt, dass
das wichtig sein k�nnte. Die Lieferung war am selben
Tag gekommen, als die verwundeten Soldaten ins
St�dtische Krankenhaus nach Scutari gebracht wor-
den waren. Er hatte die F�sser mit Limonensaft da-
mals v�llig vergessen.

Die Frau im schwarzen Umhang marschierte an den
Docks vorbei direkt ins B�ro des Versorgungsoffiziers.
Der Mann sa§ hinter seinem Schreibtisch und hatte die
Stiefel auf die Tischplatte gelegt. Er fiel fast vom Stuhl
beim Versuch, in Anwesenheit der Dame aufzustehen.

ÈWo ist der Limonensaft? Ich m�chte, dass die F�sser
ins Krankenhaus gebracht werden Ð noch heute!Ç

ÈW-wie bitte? Der Limonensaft? Aber es wurde kein
Limonensaft bestellt. Ich habe im Essensplan des
Krankenhauses nachgesehen.Ç

ÈGenau das ist der Punkt!Ç, herrschte sie ihn an. ÈEr
steht nicht auf dem Speiseplan, obwohl das dringend
n�tig w�re! Haben Sie je daran gedacht, im Kranken-
haus nachzufragen, ob man den Saft vielleicht brau-
chen k�nnte? Nein! Und w�hrenddessen sterben bei
uns M�nner und Jungen an Vitaminmangel, weil sie
kein Obst bekommen!Ç

Der Offizier versuchte die Situation wieder in die
Hand zu bekommen: ÈWir haben unsere Vorschrif-
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ten, MissÇ, sagte er steif. ÈWenn Sie also mit einem
ausgef�llten Bestellformular wiederkommen, von
Major Sillery unterschrieben ÉÇ

ÈLassen Sie mich eines klarstellenÇ, unterbrach ihn
Florence Nightingale. ÈDieser Limonensaft hat drei
Monate lang in ihrem Lagerhaus gelegen, w�hrend
M�nner gestorben sind. Ich werde nicht einen einzi-
gen Tag l�nger warten. Ich m�chte den Limonensaft
innerhalb einer Stunde im Krankenhaus haben Ð oder
Sie sind Ihren Job los!Ç

Robbie war v�llig au§er Atem, als die beiden wieder
oben auf dem H�gel angekommen waren. Jetzt ver-
suchten sie ihre steifen Finger an dem kleinen Heiz-
�fchen in Miss Nightingales B�ro aufzutauen. ÈEs ist
alles meine SchuldÇ, sagte er traurig.

Florence fasste ihn am Kinn und schaute ihm gerade-
wegs in die Augen. ÈNein, es ist nicht deine Schuld,
Robbie. Wenn du mir letzten Dezember von dem Saft
erz�hlt h�ttest, w�re das nat�rlich sehr n�tzlich ge-
wesen. Aber das ich mich nur auf das st�tzen kann,
was ein Zw�lfj�hriger zuf�llig mitbekommt, ist nicht
die Art und Weise wie das Arbeiten hier eigentlich
ablaufen sollte. Ich bin vom britischen Parlament
hierher geschickt worden, um die Pflege unserer
kranken und verwundeten M�nner zu verbessern.
Beispielsweise war es meine Aufgabe, die Pflege
durch Krankenschwestern bei der Armee einzu-
f�hren. Aber wie du wei§t, dauert es lange, wenn
sich in der britischen Armee etwas ver�ndern soll.
Man hat schon so lange alles auf die alte Weise ge-
macht, dass keiner mehr merkt, dass es so nicht mehr
funktioniert.Ç
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Sie ging hin�ber zu ihrem Schreibtisch und setzte
sich. ÈVielleicht ist es auch ganz gut, dass das jetzt
passiert istÇ, sagte sie leise, mehr zu sich selbst. ÈDas
ist ein gutes Beispiel f�r die Zust�nde mit denen mei-
ne Krankenschwestern und ich zu k�mpfen haben.Ç
Sie nahm Papier, Tinte und einen Federhalter heraus.
ÈRobbie, kannst du in einer Stunde noch einmal hier-
her kommen? Ich werde Sidney Herbert einen Brief
schreiben und ihn bitten, eine offizielle Kommission
vom Kriegsministerium herzuschicken. Die Herren
sollen sich doch einmal ein eigenes Bild von den Zu-
st�nden in diesem Krankenhaus machen. Ich werde
ihn auch bitten, einen neuen Koch zu schicken!Ç

***
ÈHe Robbie! Die Lady m�chte dich sehen Ð schnell,
schnell.Ç Ein Soldat, der einen Arm in der Schlinge
trug, hatte seinen Kopf durch die T�r geschoben.
Robbie und William waren auf der Station, die sie
mit achtzehn anderen M�nnern teilten.

William war wieder krank und Robbie versuchte, so
viel Zeit wie m�glich mit seinem Freund zu verbrin-
gen. Heute spielten sie mit Strohhalmen auf der
Holzplattform, die gleichzeitig ihr Bett war. Wer den
k�rzesten Strohhalm zog hatte verloren. Das war ein
einfaches Spiel und William musste sich nicht �ber
Geb�hr anstrengen. Er hatte sehr wenig Kraft.

Robbie sah seinen Freund an. Was wollte Miss
Nightingale wohl so Dringendes von ihm? Er hatte
die Boteng�nge heute Vormittag alle erledigt und f�r
die abendlichen Rundg�nge durch die Stationen war
es noch zu fr�h.
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William zuckte die Achseln. ÈGeh lieber. Ist schon in
Ordnung. Bin sowieso ein bisschen m�de.Ç Er lie§
sich tr�ge zur�cksinken und Robbie sah beunruhigt
wie er sich in seine Uniformjacke qu�lte und sie dann
mit einer Hand zukn�pfen wollte.

Robbie marschierte durch die endlosen Flure bis zum
Schwesterntrakt. Drei fremde Herren standen in Miss
Nightingales B�ro. Alle drei waren gut gekleidet im
Cut, mit passender Weste und dunklen Hosen.

ÈWie sch�n Robbie, da bist du jaÇ, begr�§te Miss
Nightingale ihn, als er unschl�ssig im T�rrahmen
stehen blieb. ÈDas ist Dr. Sutherland.Ç Sie deutete auf
den �ltesten der drei Gentlemen, einen etwa sechzig
Jahre alten Mann, mit gro§en Kotletten, grauem
Schnurrbart und glattrasiertem Kinn.

ÈGuten Tag, RobbieÇ, sagte der Mann und reichte
ihm die Hand.

Robbie wurde pl�tzlich bewusst, dass sein linker
Arm nur ein bandagierter Stumpf war. Schnell schob
er den Arm hinter seinen R�cken und reichte dem
Herrn die Rechte.

ÈDr. Sutherland und diese beiden anderen Herren
sind hier als offizielle Untersuchungskommission,
um die Zust�nde im Barracks-Krankenhaus zu �ber-
pr�fenÇ, erkl�rte Florence Nightingale. Robbie konn-
te sich nicht erinnern, dass sie je zuvor so erfreut ge-
klungen h�tte. ÈAber nat�rlich brauchen die Herren
jemanden, der sie herumf�hrt und ihnen alles zeigt.
Keiner kennt sich in diesem Krankenhaus so gut aus
wie du, Robbie. Und sie m�ssen wirklich alles 
sehen.Ç Ihr Blick sprach B�nde.
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Robbie lachte breit. Er w�rde ihnen schon alles zei-
gen. Sie w�rden viel mehr vom Krankenhaus zu se-
hen bekommen, als wenn Major Sillery oder einer
seiner Helfer sie herumf�hren w�rde.
Die Runde durch alle Stationen dauerte mehrere Stun-
den. Dr. Sutherland sagte fast gar nichts, aber seine
beiden Begleiter schrieben emsig in kleine schwarze
Notizb�cher. Sie blieben sehr lange in der K�che. Der
Koch und seine Gehilfen waren dar�ber nicht erfreut,
denn sie waren damit besch�ftigt, das ÈAbendessenÇ
f�r Hunderte von Patienten zuzubereiten.
ÈRobbie, woher bekommt das Krankenhaus das
Trinkwasser?Ç, fragte Dr. Sutherland, als die Runde
durch die gro§en Flure fast beendet war.
ÈUnten im Keller ist, glaube ich, eine Zisterne, Sir. Sie
wird von mehreren Wasserleitungen gef�llt É kom-
men Sie, ich zeige es Ihnen.Ç
Robbie z�ndete mehrere Lampen an, und ging dann
voran, die wackelige Holztreppe hinunter, in den
Keller. Er hatte diese Zisterne nur ein einziges Mal
gesehen, als er mit William auf Entdeckungstour ge-
wesen war, aber er war sicher, dass er sie wiederfin-
den w�rde. Dieser Teil des Kellers war abgetrennt
von dem Teil, in dem die Frauen der Soldaten unter-
gebracht waren. Die Gew�lbe waren riesig und an
den Strohballen und den alten Dunghaufen konnte
man gut erkennen, dass die t�rkische Armee hier oft
ihren Stall gehabt hatte, als das Geb�ude noch eine
Kaserne gewesen war.
Sie fanden die Zisterne, abgedeckt mit einem groben
Holzdeckel und halb voll mit �bel riechendem Was-
ser. Das Wasser tropfte aus einer langen Leitung, die
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�ber dem schmutzigen Fu§boden lag und dann hin-
ter einer bauf�lligen Holzwand verschwand.

ÈRobbie, wir wollen dieser Leitung einmal nachge-
hen, so weit wir k�nnenÇ, sagte Dr. Sutherland ernst.

Die beiden anderen M�nner hielten die Lampen hoch
und Robbie untersuchte die Holzwand, bis er einige
zerbrochene Bretter fand, die man herausnehmen
konnte. Dadurch entstand ein Loch, das gro§ genug
war, das ein Mann hindurchkriechen konnte. Sie fan-
den die Leitung wieder und im Schein der Lampen
gingen sie weiter. An mehreren Stellen war das ge-
schlossene Rohr durch Teile ersetzt worden, die oben
offen waren, eben nur eine Rinne.

Der Gestank in diesem Teil des Kellers wurde immer
schlimmer Ð es stank nach Verwesung. Pl�tzlich stie§
Robbie mit dem Fu§ an etwas hartes und er blieb ste-
hen. Die M�nner hoben die Lampen Ð und es stockte
ihnen der Atem.

Dort �ber einem langen Teil der offenen Rinne lag
ein gro§er schwarzer K�rper mit steifen Beinen, ei-
nem langen Hals und einem gro§en Kopf mit starren
Augen. Es dauerte, bis sich alle vom Schock erholt
hatten. Dann fluchte Dr. Sutherland leise.

Das Wasser, das im Krankenhaus zum Trinken und
zum Kochen verwendet wurde, lief buchst�blich
durch den verwesenden Leichnam eines toten Pfer-
des hindurch.
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Ein Koch und ein Gentleman

Major Sillery war sehr w�tend. ÈDies ist absolut
nicht vorschriftsm�§igÇ, protestierte er laut.

ÈNiemand hat mir gesagt, das eine Kommission vom
Gesundheitsministerium mein Krankenhaus �ber-
pr�fen w�rde.Ç

ÈRichtigÇ, sagte Dr. Sutherland trocken. ÈAls Soldat
d�rften Sie, Herr Major, doch wissen, dass der Um-
stand der �berraschung bei einer solchen Inspektion
unabdingbar ist. Das verspricht, wie soll ich sagen,
doch eher die realistische Einsch�tzung der herr-
schenden Zust�nde. Nun, w�rden Sie jetzt bitte, Ihr
medizinisches Personal und die Versorgungsbeam-
ten zusammenrufen, damit ich Ihnen allen meine Er-
gebnisse mitteilen kann Ð Miss Nightingale und ihre
Krankenschwestern eingeschlossen.Ç

Die Sitzung wurde eilends einberufen und fand hin-
ter verschlossenen T�ren im Zimmer der Kranken-
hausmitarbeiter statt. Robbie stellte sich in der N�he
der T�r auf und versuchte alles mitzubekommen.
Das war nicht schwer, denn Dr. Sutherland hatte eine
volle, tiefe Stimme und war jetzt w�tend.

ÈDie sanit�ren Zust�nde in diesem Krankenhaus
sind schon fast m�rderisch!Ç, donnerte er. Vereinzel-
tes Gemurmel wurde im Raum laut. ÈDer Tod von
vielen M�nnern, die hier geheilt werden
sollten, war v�llig �ber-
fl�ssig und h�tte ver-
hindert werden k�nnen!Ç
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Wieder wurden Zwischenrufe laut. ÈSie vergessen,
Dr. SutherlandÇ, sagte eine sarkastische Stimme, die
Robbie bekannt vorkam, Èwir haben Krieg und wir
arbeiten hier unter den Bedingungen des Krieges.
Die T�rkei ist nicht das gute alte England.Ç
Man h�rte nerv�ses Gel�chter.
ÈNein, Dr. HallÇ, schnauzte Dr. Sutherland. ÈSie ver-
gessen, dass Miss Nightingale wieder und wieder
darauf hingewiesen hat, dass unbedingt bessere hy-
gienische Bedingungen, Sauberkeit und gute Ern�h-
rung n�tig sind. Ihre Berichte und Antr�ge wurden
grunds�tzlich ignoriert.Ç
Robbie wusste jetzt, wem die Stimme geh�rte. Dr.
Hall war der Arzt, der ihm die Hand abgeschnitten
hatte Ð ohne Narkose.
ÈAugenblick bitte, Dr. SutherlandÇ, meldete sich Ma-
jor Sillery zu Wort. ÈDieses Krankenhaus ist v�llig
�berf�llt mit Kranken und Verwundeten, wie Sie
selbst gesehen haben. Unsere �rzte arbeiten rund um
die Uhr, um nur die dringendsten medizinischen Er-
fordernisse bei den vielen Kranken und Verwunde-
ten zu erf�llen. Wir haben wirklich keine Zeit, uns
um Hausfrauenw�nsche wie zus�tzliche Bettpfan-
nen und Scheuerb�rsten zu k�mmern.Ç
Wieder nerv�ses Gel�chter.
ÈSie sind v�llig im Irrtum, Major!Ç, donnerte Dr.
Sutherlands tiefe Stimme. ÈGenau diese ÝHaus-
frauenw�nscheÜ, wie Sie zu sagen belieben, sind es,
die das notwendige Umfeld schaffen, damit unsere
Soldaten von ihren Wunden und Krankheiten gene-
sen k�nnen. Sie schaden diesen M�nnern, wenn sie
das nicht ber�cksichtigen!Ç
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Robbie konnte nicht mehr alles h�ren, was jetzt noch
im Zimmer gesprochen wurde, aber in den n�chsten
Tagen war �berall im Krankenhaus emsige Gesch�f-
tigkeit im Gange. T�rkische Frauen aus Scutari wur-
den angestellt, um alle W�nde zu desinfizieren und
die Ratten loszuwerden. Alle Abwasserleitungen
wurden mit frischem Wasser durchgesp�lt und
desinfiziert. Die kaputten Rohre wurden ersetzt. Das
Wasser, das zum Trinken und Kochen gebraucht
wurde, wurde zuerst gekocht. Die Anzahl der Toilet-
ten- und Spuckeimer wurde verdreifacht und sie
wurden zweimal am Tag geleert.

Florence Nightingale gl�hte f�rmlich. Ihre Kranken-
schwestern und sie selbst lagen auf den Knien und
schrubbten W�nde und Fu§b�den und w�hrend sie
arbeiteten sangen sie. Verb�nde wurden nun t�glich
gewechselt. Die Frauen taten das mit sanften Fingern
und m�tterlichem Zuspruch. Major Sillery traute
sich nicht, ihnen auch nur eine Station vorzuenthal-
ten Ð nicht einmal die Chirurgie.

Der M�rz brachte die ersten Anzeichen des Fr�hlings
im lehmigen, durchgeweichten St�dtchen Scutari. Mit
dem Fr�hling kamen auch noch zwei neue Besucher
aus England: ein vornehmer franz�sischer Koch, na-
mens Alexis Soyer, den das Kriegsministerium einge-
zogen hatte. Er hatte in einem bekannten Club als
K�chenchef gearbeitet. In seiner Begleitung kam noch
sein Sekret�r, ein hochgewachsener eleganter Mann,
dessen Haut so dunkel war wie eine Sommernacht.

Robbie starrte die beiden atemlos an. Alexis Soyer
trug einen blauen Samthut, der schr�g auf seinem
Kopf sa§ und ihm ein verwegenes Aussehen gab. Sein
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Bart war kurz und lockig und lie§ ihn jugendlich aus-
sehen. Sein Sekret�r dagegen, korrekt vom Scheitel
bis zur Sohle, das schwarze Haar kurz geschnitten, in
eleganter Kleidung bis hinunter zu den Ledergama-
schen. Vielleicht, dachte Robbie nachdenklich, ist er
in Wirklichkeit ein verkleideter afrikanischer Prinz.

ÈWarum bin ich �ber Ihr Kommen nicht informiert
worden?Ç, sch�umte Major Sillery, und klang wie ein
bockiges Kind.

ÈIch nehme an, das dies uns vorstelltÇ, sagte Mr.
Soyer milde und reichte dem Kommandanten einen
versiegelten Umschlag. Der Major �ffnete den Brief
und �berflog den Text. Gereizt betrachtete er die klei-
ne Gruppe in Miss Nightingales B�ro. ÈNun gut.
Staatsminister Herbert vom Kriegsministerium ist of-
fensichtlich der Ansicht, dass Sie f�r das Amt eines
Kochs hier in Scutari qualifiziert sind. Ich glaube al-
lerdings, dass sie wenige Gemeinsamkeiten mit
Ihrem noblen Club in England vorfinden d�rften.
Aber Befehl ist Befehl. Manche von unsÇ Ð er sah Flo-
rence Nightingale an Ð Èmanche von uns wissen
schon, wie sie es anstellen.Ç

Wieder hatte Robbie die Aufgabe, Alexis Soyer und
seinen eleganten Sekret�r Ð sein Name war James
Brandy Ð durch das Krankenhaus zu f�hren bis hin
zur kl�glichen K�che. Der angestellte Koch wurde
fristlos entlassen und die Hilfsk�che mussten sofort
die riesigen T�pfe gr�ndlich schrubben. Die T�pfe
waren vor kurzem noch zum Fleischkochen und
anschlie§end f�r Tee benutzt worden, ohne sie zwi-
schendurch zu reinigen. James Brandy fertigte eine
Liste der vorhandenen Nahrungsmittel an Ð ein-
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schlie§lich einiger S�cke und F�sser Grundnah-
rungsmittel und Gew�rze, die er aus England mitge-
bracht hatte. Dann bekam Robbie eine Liste f�r Major
Sillery, welche Vorr�te unverz�glich beschafft wer-
den mussten.
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Robbie konnte nie herausbekommen, wie er dieses
Wunder zustande brachte, aber das erste Essen, das
Alexis Soyer den Tausenden von Patienten servierte,
beinhaltete frisches selbstgebackenes Brot und eine
dicke Linsensuppe mit getrockneten Tomaten, Karot-
ten, Kartoffeln, Zwiebeln in einer schmackhaften
Br�he. Sogar Williams blasses Gesicht leuchtete auf,
als der duftende Eintopf in seine Sch�ssel gesch�pft
wurde. ÈJunge, JungeÇ, murmelte er, tauchte das 
frische Brot in die Br�he und stopfte es sich in den
Mund. �berall auf den Fluren des Krankenhauses
konnten Robbie und William h�ren, wie die Suppe
begr�§t wurde: ÈHipp, hipp, hurra! dem neuen K�-
chenchef!Ç

Florence Nightingale war begeistert vom neuen Spei-
seplan im Krankenhaus. ÈEs ist fast wie die Speisung
der F�nftausend durch den Herrn JesusÇ, lachte sie
Robbie gl�cklich an, als sie eine Woche sp�ter ihre
n�chtliche Runde drehten. ÈIch frage mich, wie Soyer
es fertig bringt, jeden Tag aus den mageren Armee-
rationen f�r so viele so ein wunderbares Essen zu
zaubern.Ç

ÈWilliam sieht schon viel besser ausÇ, vertraute Rob-
bie ihr jetzt an. ÈEr hat nicht mehr so viel Durchfall
und Bauchkr�mpfe, seit das Trinkwasser sauber ge-
worden ist. Und ich denke, das Essen von Soyer
bringt wieder die Farbe in sein Gesicht zur�ck.Ç

Selbst v�llig �berrascht, merkte Robbie, dass er fast
geweint h�tte. Er hatte nicht einmal vor sich selbst
zugegeben, welche Angst er in den letzten Wochen
und Monaten gehabt hatte, William zu verlieren.
Sein Freund war doch von einer Grippe, Infektion
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oder Krankheit in die n�chste gefallen. Er hatte sich
nicht erlaubt dar�ber nachzudenken, aber die dump-
fe uneingestandene Angst war da, als William immer
blasser, d�nner und teilnahmsloser wurde. Es war
dieselbe Angst gewesen, die er in den ersten Wochen
um seinen Bruder Peter gehabt hatte. Aber jetzt, wo
die Gefahr f�r William vor�ber zu sein schien É

ÈIch glaube, Dr. Sutherland und die Untersuchungs-
kommission haben William das Leben gerettetÇ, fl�s-
terte er tonlos.

Florence Nightingale dr�ckte ihn fest mit einem
Arm. ÈMindestensÇ, sagte sie. ÈIch glaube, sie haben
die ganze britische Armee gerettet.Ç

***
Robbie st�rmte in Florence Nightingales B�ro, aber
nur der Sekret�r von Alexis Soyer war im Zimmer.
ÈWo ist Miss Nightingale?Ç, fragte der Junge atem-
los. 

ÈIch habe mich auch schon sehr gewundert, dass sie
nicht hier istÇ, sagte James Brandy mit seiner ruhigen
tiefen Stimme. ÈMr. Soyer bat mich, hier auf sie zu
warten. Sollen wir zusammen warten?Ç

Robbie war entt�uscht und verzog sein Gesicht. ÈIch
wei§ nicht, ob ich Zeit habe, zu warten. Wissen Sie É
ich habe hier einen Brief!Ç Er zeigte einen zerknitter-
ten Umschlag. ÈMiss Nightingale hat mich zum Ha-
fen geschickt, damit ich ihren w�chentlichen Bericht
an Sidney Herbert dort zur Post geben konnte. Und
ein englischer Kapit�n gab mir ein paar Briefe, die
f�rs Krankenhaus sind. Und É auf einem steht mein
Name!Ç
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Er hielt Mr. Brandy den Brief vors Gesicht. Der Mann
l�chelte. ÈJa, tats�chlich, da steht dein NameÇ, sagte
er. ÈAber willst du ihn nicht aufmachen?Ç

Robbie schaute verlegen auf seine Stiefelspitzen.
ÈMeinen Namen kann ich erkennen, aber lesen kann
ich nicht.Ç

ÈVersteheÇ, sagte der Mann. ÈM�chtest du, dass ich
ihn dir vorlese?Ç

Ein Strahlen �berzog Robbies Gesicht. Er gab Mr.
Brandy den Brief und schaute genau auf die Worte,
w�hrend dieser ihm vorlas.

Mein lieber Robbie,

Ich bin so sehr froh, seit ich wei§, dass Du lebst und wohl-
auf bist. Miss Nightingale hat mir dreimal geschrieben
und mir mitgeteilt, wie es Dir geht. Sie sagt, dass Du f�r
sie eine gro§e Hilfe bist. Das macht mein Herz froh, aber
ich bin nicht �berrascht dar�ber. Ich wei§ doch, dass meine
S�hne immer ihre Pflichten gewissenhaft erf�llt und ihrem
Vater und mir geholfen haben.

Deine Schwester Margo kann hart arbeiten und ich danke
Gott, der uns genug Arbeit gibt, damit wir zurecht kom-
men. Den Kleinen geht es auch gut, aber sie vermissen
ihren gro§en Bruder.

Was den Verlust Deiner Hand angeht: Es tut mir so leid,
mein Sohn. Aber wie Du selbst schon entdeckt hast, ist das
nur ein Hindernis, das �berwunden werden muss, nicht
das Ende der Reise. Und der Verlust Deines Bruders Peter
Ð ich habe keine Worte, um meinen Schmerz auszu-
dr�cken. Aber es muss weitergehen.

Ich warte schon auf Deine Heimkehr. Und Dein Ausblei-
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ben wird mir leichter, wenn ich bedenke, dass es Dir gut
geht und Du eine gro§e Hilfe f�r Miss Nightingale bist.
Bleib dort, solange Du gebraucht wirst.

In Liebe Deine Mutter 
Sally Robinson

James Brandy faltete den Brief und gab ihn Robbie
zur�ck. ÈDeine Mama klingt sehr warmherzig. Sie
muss eine gro§artige Frau seinÇ, sagte er herzlich.
ÈDu bist bestimmt sehr stolz.Ç

Robbie nickte. Ein dicker Klo§ sa§ in seinem Hals.
ÈAber William Ð er ist mein Freund Ð er wird nie so
einen Brief bekommen. Wissen Sie, er hat keine
Mama.Ç Robbie wandte sich um und wollte gehen.

ÈW�rdest du gerne Lesen lernen, Robbie? Ich k�nnte
es dir beibringen.Ç

Robbie machte langsam kehrt; �berraschung leuch-
tete in seinen Augen. Er wollte gerade antworten
ÈOh ja, bitte, Mr. BrandyÇ, aber in diesem Augen-
blick kamen Miss Nightingale, Alexis Soyer und Ma-
jor Sillery ins Zimmer. Sie f�hrten eine Unterhaltung.

ÈIn den Armeevorschriften steht ÝFleisch pro Per-
sonÜÇ, sagte Alexis Soyer gerade ungeduldig. ÈMir
scheint aber, das Fleisch wird nur nach Gewicht auf-
geteilt. Auf diese Weise haben manche M�nner
Fleisch auf ihrem Teller, w�hrend andere nur Kno-
chen, Sehnen und Fett bekommen!Ç

ÈWie sieht denn ihr Vorschlag nun genau aus, 
Mr. Soyer?Ç, fragte Major Sillery m�de.

ÈHier, mein Sekret�r hat alles genau aufgeschrie-
benÇ, sagte der K�chenchef und deutete auf Mr.
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Brandy, der ein gefaltetes Blatt aus seiner Aktenta-
sche holte. ÈW�rden Sie bitte vorlesen, Mr. Brandy?Ç

James Brandy entfaltete das Papier und las: ÈDas
Fleisch f�r die Patienten sollte v�llig entbeint sein,
alle Fett-, Knorpel-, Sehnen- und Knochenteile soll-
ten entfernt worden sein. Erst danach ist es sinnvoll
die Portionen ÝFleisch pro PersonÜ abzuwiegen.Ç

Alle Augen richteten sich nun auf Major Sillery. Der
Major r�usperte sich. ÈNun, gut gemeint, ganz sicher.
Aber das Vorgehen zu �ndern w�rde bedeuten, dass
eine neue Vorschrift n�tig w�re, die von den Armee-
gremien verabschiedet werden m�sste, damit das
Fleisch generell vorher entbeint wird.Ç

ÈUnd wie und wann kann man das veranlassen?Ç,
fragte Florence Nightingale.

Major Sillery sah ihr direkt in die Augen: ÈWenn der
Krieg vorbei istÇ, erwiderte er fest und war ver-
schwunden.

Florence Nightingale sah sich im Raum um. ÈNun,
meine HerrenÇ, seufzte sie, Èda sehen Sie, wogegen
wir zu k�mpfen haben. Aber nicht den Mut verlieren.
Wir m�ssen weiter denken, �ber dieses Kranken-
haus, diese M�nner und diesen Krieg hinaus. Was
wir jetzt an Erfahrungen sammeln, wird uns nach
dem Krimkrieg bei der Schaffung von Reformen un-
sch�tzbar viel wert sein. Also, ich kann, glaube ich,
mit Petrus sagen: ÝHerr, es ist gut f�r uns, dass wir
hier sindÜ É obwohl ich mich manchmal frage, ob
Petrus das auch noch sagen w�rde, wenn er hier
w�re!Ç
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Zurück nach Balaklava

Florence Nightingale sah sehr ersch�pft aus. Rob-
bie sorgte sich, denn er sah, wie d�nn sie gewor-

den war, und dass sie unter ihren Augen dunkle
Schatten hatte. Aber trotzdem schien ihr l�chelndes
Gesicht noch mehr zu strahlen, als vorher.

ÈSeit sechs Monaten sind wir hier, Robbie RobinsonÇ,
sagte sie Ende April auf dem Weg von Scutari zur�ck
zum Krankenhaus. ÈUnd jetzt endlich bekommen die
Patienten die Behandlung, die ihnen schon vom ers-
ten Tag an zustand. Letzte Woche ist �brigens wieder
ein Schiff mit zweihundert Verwundeten und Kran-
ken aus der Krim angekommen. Und sie alle wurden
gebadet, bekamen die Haare geschnitten, saubere
W�sche und Bettzeug und wurden innerhalb der ers-
ten zw�lf Stunden untersucht.Ç

Robbie nickte. Barracks Hospital schien auch ihm ein
v�llig anderer Ort zu sein, als dieses f�rchterlich stin-
kende Loch, das er kennen gelernt hatte, an dem
schrecklichen Tag im letzten November, als die
H.M.S. Andes ihre Last von Sterbenden und Toten
aus der Schlacht bei Balaklava abgeladen hatte.

ÈVielleicht k�nnten Sie ein kleine Pause machen Ð ein
kurzer UrlaubÇ, schlug er vor. Es war ihm sowieso
v�llig unverst�ndlich,
wie eine Frau ein
solches Pensum
so lange durchhal-
ten konnte. Florence
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Nightingale war tags�ber Krankenschwester, dann
absolvierte sie die abendlichen Runden durch zwei
Krankenh�user und zus�tzlich schrieb sie noch Brie-
fe und Berichte, manchmal bis drei Uhr nachts.

ÈUrlaub?Ç Sie lachte kurz auf. ÈIch bereite zwar eine
Reise vor, aber das d�rfte kaum ein Urlaub seinÇ, er-
kl�rte sie mit ernster Stimme. ÈAm zweiten Mai keh-
ren 420 unserer Patienten zur�ck an die Front nach
Balaklava, wo sie entweder beschossen, oder aufge-
schlitzt werden, oder aber sich mit Cholera in-
fizieren, was auch immer von all dem zuerst pas-
siert.Ç

Eine Zeit lang gingen sie schweigend nebeneinander
her, dann begann sie wieder zu sprechen: ÈIch w�rde
diese M�nner auf dem Weg zur�ck gern begleiten.
Ich habe �brigens vom Kriegsministerium die 
Erlaubnis erhalten, die Feldlazarette zu �berpr�fen
und Verbesserungsvorschl�ge zu machen. Der
Staatssekret�r hat mir offiziell den Titel einer ÝLeite-
rin des weiblichen Pflegepersonals in der Britischen
ArmeeÜ verliehen.Ç Sie lachte und sah Robbie an:
ÈW�rdest du gerne mitkommen? Ich kann immer
meine Rechte Hand gebrauchen Ð au§erdem w�rdest
du Mutter Bridgeman wiedersehen!Ç

Robbie verdrehte die Augen in gespielter Verzweif-
lung.

Aber einige Tage sp�ter, am zweiten Mai, stand er
zusammen mit Florence Nightingale an Deck der
Robert Lowe und beobachtete, wie Mrs. Roberts, 
Alexis Soyer und James Brandy an Bord kletterten Ð
und mit ihnen noch Hunderte von Soldaten, die wie-
der zur Front zur�ckkehrten.
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ÈHmpf!Ç, murmelte Mrs. Roberts und sch�ttelte
ihren grauen Rock aus. Er war beim Klettern auf der
Strickleiter etwas zerdr�ckt worden. ÈIch habe ge-
h�rt, dass dieses Schiff den Spitznamen Robert Slow
hat. Ich hoffe, dass es nur Gerede ist. Wie konnte ich
mich nur zu dieser Reise direkt in die H�hle des
L�wen �berreden lassen!Ç Die m�tterliche Kranken-
schwester schwirrte davon. Sie brummelte etwas von
Seekrankheit und Magentee.

Robbie sah ein am�siertes Zwinkern in Florence
Nightingales Augen. Sie wussten beide, dass Mrs.
Roberts um nichts in der Welt h�tte zur�ckbleiben
wollen. Sie war die Krankenschwester mit der gr�§-
ten Erfahrung und Florence Nightingale verlie§ sich
oft auf ihre vern�nftigen und praktischen Ratschl�-
ge. Die Pflegedienste in Scutari hatte man der f�higen
Schwester Alice �bergeben, die eine solche Verant-
wortung mit fast schon missionarischem Eifer �ber-
nommen hatte.

Florence Nightingale hatte au§erdem darauf bestan-
den, dass Alexis Soyer und sein Sekret�r mit von der
Partie waren, denn sie war der �berzeugung, dass
gesunde Ern�hrung auch f�r die k�mpfenden Solda-
ten auf der Liste der notwendigen Dinge an oberster
Stelle stehen musste.

Sehr hart war der Abschied von William. Manchmal
dachte Robbie, dass er vielleicht doch besser in Scuta-
ri geblieben w�re. Gegen die Erinnerung an seine
letzte Reise �ber das Schwarze Meer war er machtlos.
Er wusste noch genau, wie William damals zwischen
Leben und Tod geschwebt hatte. Wollte er wirklich
zur�ck nach Balaklava Ð wo Peter beerdigt war?
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Alle waren �berrascht, der Fr�hlingswind war stark
und die Robert Lowe, fuhr am 5. Mai, nach nur drei
Tagen in den Hafen von Balaklava ein. Die r�ckkeh-
renden Soldaten gingen gleich von Bord. F�r die
Dauer ihres Aufenthaltes in Balaklava stellte der Ka-
pit�n Miss Nightingale sein Schiff als Hauptquartier
zur Verf�gung. Sie schickte einen Boten zu Lord Rag-
lan, mit der Bitte ihn kennen zu lernen, aber er war an
diesem Tag nicht anwesend, sondern besuchte die
Truppen weiter im Landesinneren. ÈDann m�chte
ich die Front sehen, die unsere tapferen M�nner ge-
gen Sebastopol haltenÇ, sagte sie.
Als sie mit dem Ruderboot am Ufer anlegte, hatte die
Nachricht ihrer Ankunft sich schon wie ein Lauffeuer
verbreitet. Eine Milit�rabteilung brachte Pferde und
Miss Nightingale bekam eine h�bsche Stute, die sie
im Damensitz mit gewohnter Grazie ritt. Robbie
konnte sich noch erinnern, wie die Nightingale-
Schwestern auf dem Gel�nde des Gutes geritten wa-
ren, alle mit teuerster Ausr�stung. Aber das schien
eine Ewigkeit her zu sein.
Als die ziemlich gro§e Gruppe aus Zivilisten und
Soldaten durch Balaklava trabte, geschah es immer
wieder, dass Soldaten winkten und gr�§ten.
ÈGott segne Sie, Miss! Sie sind ein Engel!Ç, rief ein
Soldat voller Gef�hl.
ÈGenau!Ç, br�llte ein anderer. ÈDer Engel der Krim!Ç
Der Ruf lief nun durchs ganze Lager: ÈSie ist der En-
gel der Krim!Ç
Robbie war froh, dass sie einen genauen Plan f�r alle
Unternehmungen hatten. So konnte er den Gedan-
ken an die Gr�ber in Balaklava gut zur Seite dr�ngen.
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Und au§erdem machte es Spa§, in der frischen Fr�h-
lingsluft hier auf den H�geln, zu der russischen Fes-
tung zu reiten.
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Als sie dort angekommen waren, h�rte man immer
wieder: ÈHipp, hipp, hurra! Hipp, hipp, hurra!Ç Die
M�nner an den Kanonen, die auf Sebastopol gerich-
tet waren, und all diejenigen, die sich rund um den
Alliiertenst�tzpunkt eingegraben hatten, wussten
schon, dass Florence Nightingale in der Krim war.

Sie stieg vom Pferd und sprach mit den M�nnern.
ÈWas bekommen Sie jeden Tag zu essen?Ç, fragte sie.
ÈWie bereiten Sie es zu?Ç Sie war entsetzt bei der Ent-
deckung, dass die meisten M�nner ihr Essen kalt,
manchmal sogar roh zu sich nahmen, weil kein
Brennstoff oder kein Ofen vorhanden war. Hei§er
Tee oder Kaffee blieben selbst im Winter leider ein
Wunschtraum.

ÈHmhmÇ, brummelte Alexis Soyer und zog sein
schwarzes Notizbuch aus der Tasche. Er begann mit
schnellen Strichen eine Skizze zu zeichnen. ÈIch den-
ke, ein kleiner tragbarer Lagerofen m�sste doch m�g-
lich sein, wenn man ÉÇ Seine Stimme erstarb und f�r
dem Rest des Tages sah man ihn nur noch mit James
Brandy zusammen. Die beiden arbeiteten an dieser
neuen Idee.

Als sie wieder zum Schiff zur�ckritten, gl�hten Flo-
rence Nightingales Wangen f�rmlich und ihre Augen
gl�nzten. ÈDas ist nur die viele frische LuftÇ, erkl�rte
sie und wollte damit den skeptischen Blick von Mrs.
Roberts loswerden.

Am n�chsten Tag begannen die �berpr�fungen der
Feldlazarette. Im allgemeinen Krankenhaus von Ba-
laklava wurde die Nightingale-Delegation an der T�r
von Dr. Hall empfangen, der von Scutari hierher ver-
setzt worden war.
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ÈGuten Tag, Dr. HallÇ, begr�§te Florence ihn h�flich
und sah ihrem alten Widersacher ins Gesicht: ÈWir
sind gekommen, um die Krankenh�user von Balakla-
va zu �berpr�fen. Mich w�rde besonders interessie-
ren, wie die Krankenschwestern organisiert sind,
und ob ihre F�higkeiten wirklich zum gr�§ten Nut-
zen aller eingesetzt werden.Ç

ÈMit welchem Recht?Ç, fragte Dr. Hall kalt.

Florence reichte ihm das offizielle Schreiben von Sid-
ney Herbert. Dr. Hall �berflog den Text und gab das
Blatt zur�ck. ÈHier steht, Sie sind Sonderbeauftragte
f�r das Pflegepersonal in der britischen Armee in der
T�rkeiÇ, sagte er triumphierend. ÈMeines Wissens
geh�rt die Krim nicht zur T�rkei.Ç

Einen kurzen Augenblick, war Florence aus dem
Tritt gebracht. Dann hob sie energisch das Kinn und
sagte ernst: ÈSie k�nnen gegen mich k�mpfen oder
mit mir zusammenarbeiten. So oder so werde ich
meine �berpr�fung durchf�hren und ich habe dazu
die Einwilligung des Kriegsministeriums.Ç

Das Ergebnis der �berpr�fung war niederschmet-
ternd. Sogar Robbie konnte erkennen, dass dieses
Krankenhaus dreckig war, die Schwestern waren
faul und flirteten mit den milit�rischen Mitarbeitern.
Grundlegende Ausstattung fehlte, aber Luxusgegen-
st�nde wie silberne Kerzenhalter waren im Speise-
raum f�r Mitarbeiter vorhanden. Dies zeigte deutlich
Dickfelligkeit und verschwenderische �berheblich-
keit.

W�hrend der Runden durch das zweite Kranken-
haus, das ÈSanatoriumÇ genannt wurde, sah Robbie
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einen kleinen Jungen, f�nf oder sechs Jahre alt, des-
sen Kopf dick bandagiert war. ÈHalloÇ, sprach Rob-
bie ihn an, als er neben seiner Pritsche stehen blieb.
ÈWie hei§t du?Ç

Der Kleine starrte ihn nur an.

Die anderen wollten weitergehen, aber Robbie z�ger-
te. Der Junge war noch so klein Ð viel zu klein f�r ei-
nen Trommler oder Hornisten. Warum war er hier?
Wo waren seine Eltern? Robbie konnte sich noch sehr
gut erinnern, wie einsam und �ngstlich er gewesen
war, so weit weg von zu Hause Ð bis er Miss Nightin-
gale gefunden hatte.

ÈWas!Ç, klang eine vertraute Stimme von der T�r her.
ÈDa h�tte ich aber eher die K�nigin von England hier
zu sehen erwartet, als Sie.Ç

Robbie hob den Kopf. Vor ihm stand Mutter Bridge-
man in ihrer langen schwarzen Kutte und sah miss-
billigend auf Florence Nightingale und ihre Beglei-
ter.

ÈGuten Tag, Mutter BridgemanÇ, sagte Florence h�f-
lich. ÈWir sind hier, um ÉÇ

ÈIch wei§, warum Sie hier sind. Um Ihre Nase in mei-
ne Angelegenheiten zu stecken, darum sind Sie hier.
Nun, dann machen Sie mal weiter É je schneller Sie
mit allem durch sind, um so schneller sind Sie wieder
weg.Ç Die Nonne drehte sich um und wollte gehen.

ÈWarten Sie!Ç, rief Robbie zu seiner eigenen �berra-
schung. ÈDer kleine Junge hier Ð wer ist das?Ç

ÈEin Feind ist erÇ, sagte Mutter Bridgeman gereizt.
ÈRussisches Kind Ð ein Waise. Sein Name ist Peter
Grillage. Wurde im Granatfeuer verletzt und dann
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auf unserer Schwelle abgelegt, damit wir uns um ihn
k�mmern. Nimmt auch noch ein gutes Bett wegÇ,
schnaubte sie. Dann wandte sie sich um und ver-
schwand.

Robbie wurde den Gedanken an den kleinen russi-
schen Jungen nicht los. Sie besichtigten jetzt den drit-
ten Teil der ÈKlinikÇ, in Wirklichkeit eine Ansamm-
lung von H�tten auf den Bergen, die neben Balaklava
standen. Man nannte diese H�tten ÈBerg-Kranken-
hausÇ. Was w�rde mit dem Kleinen geschehen?

Am Abend als alle wieder auf dem Schiff waren, be-
sprachen Miss Nightingale, Mrs. Roberts, Alexis Soy-
er und James Brandy bis sp�t in der Nacht die Pl�ne
f�r neue Krankenhausk�chen. Manche von den
Krankenschwestern mussten in jedem Fall gehen, er-
kl�rte Florence den anderen. Sie arbeiteten nicht kor-
rekt, waren r�de und rochen nach Alkohol. ÈAller-
dings hat mir die Oberschwester im Berg-Kranken-
haus Ð eine anst�ndige Frau, Mrs. Stewart Ð im Ver-
trauen gesagt, dass Dr. Hall ihr das Leben schwer
macht. Ich muss mich morgen noch genauer mit ihr
unterhalten.Ç

Aber als Robbie einschlief, die Stimmen der anderen
leise im Hintergrund, hatte er doch nur einen Gedan-
ken in seinem Kopf: das ver�ngstigte Gesicht des
kleinen Peter Grillage.

***
Starker Regen hatte Balaklava �ber Nacht in eine
Sumpflandschaft verwandelt. Es nieselte immer
noch, als Florence Nightingale und ihre Begleiter an
Land gerudert wurden. So gut sie konnten dr�ngten
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sich alle unter zwei gro§en schwarzen Schirmen.
Robbie zog fr�stelnd die Schultern zusammen. Er
hatte heute zum Grab seines Bruders gehen wollen,
aber seine Hoffnung hatte sich in Luft aufgel�st.
Nicht bei diesem Wetter.

Die Gruppe machte ihren ersten Halt beim ÈSanatori-
umÇ, damit Miss Nightingale und Alexis Soyer ihre
Pl�ne f�r die neue Krankenhausk�che mit dem Kom-
mandanten der Klinik besprechen konnten. W�h-
rend die Erwachsenen �ber die Einzelheiten berieten,
schl�pfte Robbie unbemerkt davon. Er achtete sehr
darauf, Mutter Bridgeman nicht �ber den Weg zu
laufen. Nach dem langen Marsch durch die Stationen
fand er den kleinen Peter Grillage wieder. Er lag zu-
sammengekauert unter einer d�nnen Decke.

ÈHeÇ, sagte Robbie und l�chelte ihn an.

Der Junge starrte Robbie nur mit weit aufgerissenen,
angsterf�llten Augen an.

Robbie hockte sich hin und zog sanft die Decke bei-
seite. Der Junge lag dort ohne Hemd. Seine Rippen
stachen aus der Brust. Sein Haar, das unter dem Ver-
band hervorschaute, war v�llig verklebt. Aber abge-
sehen von dem Kopfverband und einigen blauen
Flecken und Schrammen schien der Junge keine
ernsthaften Verletzungen zu haben.

Robbie streckte seine Hand aus und ber�hrte Peters
Schulter. Das Kind zuckte unter der Ber�hrung zu-
sammen. ÈIst schon gutÇ, sagte er beruhigend. ÈIch tu
dir nicht weh.Ç Er deckte den Kleinen wieder mit
dem stinkenden Tuch zu. Als er sich aber umwandte,
um zu gehen, f�hlte er pl�tzlich die kleinen Finger
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nach seiner Hand greifen. Bitte geh noch nicht, sollte
das wohl hei§en.

Robbie hatte Angst, von Mutter Bridgeman entdeckt
zu werden und sch�ttelte deshalb seinen Kopf.
ÈAber ich werde wiederkommenÇ, l�chelte er.

Das allgemeine Treffen ging gerade zu Ende, als Rob-
bie wieder ins Zimmer schl�pfte. Keiner schien ihn
vermisst zu haben. ÈDann ist es also abgemachtÇ,
sagte Florence Nightingale gerade. ÈMr. Soyer wird
sich freuen, den Krankenhausk�chen, die Grund-
lagen gesunder Ern�hrung zu vermitteln, aber ÉÇ
Ihre Stimme zitterte. ÈAber es muss ÉÇ

Alle sahen sie scharf an, als erneut ihre Stimme ab-
brach. Sie fasste mit einer Hand nach ihrem Gesicht,
das unnat�rlich ger�tet war. Kleine feuchte L�ck-
chen standen unter ihrer strengen Haube hervor.

Und dann taumelte Florence Nightingale pl�tzlich
und brach zusammen.
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Misslungene Täuschung

Sie hat KrimfieberÇ, erkl�rte Dr. Hall ernst, nach-
dem er seine Untersuchung abgeschlossen hatte.

Der alte medizinische Offizier war schnell vom Kran-
kenhaus in Balaklava herbeigerufen worden, w�h-
rend Mrs. Roberts der Ohnm�chtigen Luft zuf�chelte.

ÈWas auch immer das istÇ, murmelte Alexis Soyer
leise. Der franz�sische Koch hatte Robbie um die
Schultern gefasst, was diesem Halt gab, denn seine
Knie schienen sich in Wackelpudding verwandelt zu
haben.

ÈMiss Nightingale muss unverz�glich von dem
Schiff im Hafen an Land �bersiedelnÇ, fuhr Dr. Hall
fort, Èund sie muss ins Berg-Krankenhaus, wo sie
gen�gend frische Luft bekommt. K�nnen Sie beiden
Miss Nightingale dort hinauf tragen?Ç

Robbie wollte rufen: ÈIch m�chte tragen helfen!Ç, Ð
aber er starrte nur blicklos auf seine fehlende linke
Hand. Sogar wenn er erwachsen w�re, k�nnte er die

Bahre nicht mittragen, auf der
seine Freundin jetzt lag.

Immer noch regnete es, als Alexis
Soyer und James Brandy die Trage

anhoben und sie zur T�r hinaus bug-
sierten. ÈDer Schirm!Ç, rief Alexis 

Soyer gleich. ÈJemand muss den Schirm
�ber sie halten!Ç

Robbie griff nach James Brandys gro§em
schwarzen Schirm und k�mpfte darum, ihn mit
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seiner einen Hand zu �ffnen. Er schafft es nicht und
so nahm Mrs. Roberts ihm sachte den Schirm ab, �ff-
nete ihn und hielt ihn �ber die ohnm�chtige Florence
Nightingale, als der Zug sich langsam �ber die mat-
schige Stra§e nach oben zu den Krankenhaush�tten
in Bewegung setzte. Robbie schlich traurig hinterher.
Schnell war Florence von ihren nassen Kleidern be-
freit und lag in einer der H�tten im Bett. Mrs. Stewart,
die Oberschwester, wurde mit ihrer Pflege beauftragt.
Sie begann unverz�glich damit. ÈRaus!Ç, ordnete sie
an. ÈAlle raus! Sie werden ihr nicht helfen, wenn sie
wie eine Herde herrenloser Schafe herumstehen. Ge-
hen Sie jetzt und kommen Sie morgen wieder!Ç
Mrs. Roberts wollte protestieren, aber James Brandy
und Alexis Soyer nahmen jeder einen ihrer Arme
und f�hrten sie zur�ck zum Hafen, damit sie dort f�r
Miss Nightingale packen konnte. Niemand merkte,
dass Robbie oben neben der H�tte blieb. Er setzte
sich auf eine kleine, �berdachte Treppe, zog die Knie
an und schlang die Arme um seine Beine. Stunden
vergingen, aber Robbie blieb wach.
ÈRobbie Robinson? Bist du das?Ç
Wie im Traum hob Robbie den Kopf und schaute ge-
radewegs in das b�rtige Gesicht von William Russel,
dem Reporter der London Times.
ÈDie Nachricht von Miss Nightingales Krankheit hat
sich schnell herumgesprochenÇ, sagte der Journalist,
stellte einen Fu§ auf die Treppe und st�tzte sich mit
einem Ellenbogen auf das Knie. ÈIch bin gerade mit
Lord Raglan zur�ckgekommen und h�re im ganzem
Lager von nichts anderem. Kannst du mir erz�hlen,
was passiert ist? Wie geht es ihr?Ç
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Robbie starrte den Mann einfach nur an, ohne ihn
wirklich zu sehen. ÈIch habe gesagt, dass ich immer
ihre Rechte Hand sein wollte!Ç, fl�sterte er schlie§-
lich grimmig. ÈAber É ich konnte nicht helfen, sie zu
tragen und É und ich bin nicht gro§ genug, um den
Schirm zu halten.Ç Tr�nen liefen �ber sein Gesicht
und er versuchte nicht, sie aufzuhalten.

***
Tag f�r Tag k�mpfte Florence Nightingale gegen ein
unerbittliches Fieber; sie schwankte immer zwischen
Wachzustand und Bewusstlosigkeit.

Nachdem es schon zwei Tage nicht mehr geregnet
hatte, nahm William Russel Robbie mit zu der Stelle,
an der die Gefallenen der Schlacht bei Balaklava be-
graben waren. Der Reporter hatte damals geholfen,
sie zu beerdigen. Kein Grabstein stand dort; es war
nur ein schartiger Platz, auf dem Winden und Wild-
blumen wuchsen.

Robbie stand schweigend da. Ein leichter Wind zer-
zauste sein Haar. Wie hatte Peter gut ausgesehen, in
seiner blauen Uniform, stolz im Sattel von Wolfgang,
das sp�ttische L�cheln um die Lippen. Ja, so w�rde
er Peter immer in Erinnerung behalten.

Er drehte sich abrupt um und ging zur�ck nach Bala-
klava. ÈEs gibt einen anderen Peter, der mich jetzt
brauchtÇ, sagte er unvermittelt zu William Russel.

W�hrend Florence Nightingale die Schlacht gegen
das Krimfieber k�mpfte, teilte Robbie seine Zeit auf,
zwischen dem Wachen an ihrer H�tte und den heim-
lichen Besuchen im Sanatorium bei dem kleinen Pe-
ter Grillage. Ganz allm�hlich verloren Peters Augen
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diesen gehetzten, �ngstlichen Ausdruck und sein Ge-
sicht leuchtete auf, wenn Robbie ihn besuchte. Bald
waren sie in der Lage, sich durch Zeichensprache zu
verst�ndigen. Robbie lehrte Peter auch einige ein-
fache englische Worte.

ÈIss!Ç, dr�ngte Robbie, der frisches Brot mitgebracht
hatte, das Alexis Soyer gebacken hatte.

ÈHemdÇ, sagte er und zog ein zu gro§es, aber war-
mes Hemd �ber Peters Kopf und seine Arme. Er hat-
te es aus dem Vorratsraum geschmuggelt.

ÈSchsch. Nicht Mutter Dampframme erz�hlenÇ, fl�s-
terte er immer, ehe er sich wieder davonschlich.

Die warme Maisonne trocknete nun die letzten
Schlammreste weg. Eines Nachmittags sah Robbie
mehrere britische Offiziere die Stra§e heraufkom-
men und zu Florence Nightingales H�tte gehen. Ei-
ner der Soldaten hielt einen gro§en zappelnden
Hund auf dem Arm. ÈDas ist ein Geschenk von den
Soldaten an unsere liebe LadyÇ, erkl�rten die Solda-
ten einer ziemlich verdutzten Mrs. Roberts, die sie an
der T�r in Empfang nahm. ÈEs ist ein prima Welpe.
Wir haben alle zusammengelegt und ihn f�r Miss
Nightingale gekauft.Ç

ÈSie sind wohl von allen É!Ç, schnaubte Mrs Roberts
gereizt. ÈGar nichts werden Sie! Nehmen Sie ihn 
weg Ð und gehen Sie. Husch! Husch!Ç Sie wedelte mit
ihrer Sch�rze.

Die Soldaten lachten und traten einen Schritt zur�ck,
als die T�r vor ihrer Nase zuknallte. Aber einige Au-
genblicke sp�ter fiel Robbie dem Mann mit dem
Hund unter dem Arm ins Auge. ÈHe du! Sechsund-
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achtzigste richtig, Junge?Ç, fragte er l�chelnd mit
Blick auf Robbies Uniformjacke. ÈDu bist unser
Mann É hier.Ç Und er legte den warmen zappelnden
Hundek�rper in Robbies Arme.

ÈPasst du f�r sie auf ihn auf, in Ordnung Junge? Und
wenn«s ihr wieder besser geht, dann gibst du ihn ihr,
mit lieben Gr�§en von den Soldaten.Ç

***
Da Mrs. Roberts Tag und Nacht in Florence Nightin-
gales H�tte war, konnte der Hund vor ihr gut ver-
steckt werden. Aber Robbie musste Alexis Soyer und
James Brandy mit ins Vertrauen ziehen.

ÈEs ist allein deine VerantwortungÇ, sagte Soyer mil-
de. ÈAber wir werden dein Geheimnis bewahren.
Der Hund kann hier bei uns hausen und keiner wird
ihn verraten.Ç

Die beiden M�nner und der ehemalige Trommlerjun-
ge waren in einem Zeltlager vor den Toren Balakla-
vas untergebracht. W�hrend sie alle warteten, dass es
Florence besser gehen w�rde, versuchte Alexis Soyer
sein M�glichstes, die Nahrungsmittelversorgung der
Patienten in allen drei Krankenh�usern zu verbes-
sern. Er k�mpfte z�h gegen die langsamen M�hlen
der Armee-Bestimmungen. Die Abende waren seiner
neuen Erfindung gewidmet, dem tragbaren Lager-
ofen, der von zwei oder drei Soldaten drau§en auf
dem Feld geteilt werden konnte.

Robbie hatte fast ein schlechtes Gewissen, wenn der
kleine Welpe jede Nacht unter seine Bettdecke
schl�pfte und mit seiner rosa Zunge sein Gesicht
leckte. Dies war doch Miss Nightingales Hund und
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nicht seiner. Er sollte sich auch nicht zu sehr an den
kleinen Kerl gew�hnen. Aber jeden Morgen wachten
die beiden auf, zusammengekuschelt Ð ein Kn�uel
aus Mensch und Hund.

Zwei lange Wochen sp�ter war Florence Nightingales
Fieber endlich vor�ber. Sie war sehr schwach, aber an
allem interessiert. Immer noch wachten Mrs. Roberts
und Mrs. Stewart streng dar�ber, dass nur die �rzte
zu ihr hinein durften und kein Besucher. Robbie sa§
wie vorher neben der H�tte vor der T�r. Eines Tages
beobachtete er zwei Reiter, die zum Berg-Kranken-
haus unterwegs waren. Sogar aus der Entfernung
konnte er sehen, dass der �ltere der beiden M�nner
mit vielen Ehrenabzeichen an der Uniform einen lee-
ren �rmel in seinem G�rtel stecken hatte.

ÈLord Raglan, Sir!Ç, sagte Robbie und rappelte sich
hoch, um das Pferd fest zu halten, als der General 
abstieg.

Mrs. Roberts h�tte den General fast nicht in die H�tte
gelassen, aber er bestand darauf und blieb dann eine
ganze Weile. Als die T�r schlie§lich wieder ge�ffnet
wurde, h�rte Robbie ihn sagen: ÈGanz England wird
froh sein zu h�ren, dass Sie wieder gesund und mun-
ter sind, Miss Nightingale. Sogar die K�nigin von
England hat auf gute Nachrichten �ber ihre Wieder-
herstellung gewartet. Ich werde noch heute Abend
ein Telegramm abschicken.Ç

Vor der T�r sprach Lord Raglan dann ernst mit Mrs.
Roberts. ÈWenn ich k�nnte, w�rde ich sie sofort
zur�ck nach England schicken, aber davon will sie
nichts h�ren. Das Einzige was ich tun kann, ist darauf
zu bestehen, dass sie zur�ck nach Scutari geht und
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sich dort sechs Wochen vollst�ndige Ruhe g�nnt.
Aber nicht im Barracks- Krankenhaus! Ich werde Dr.
Hall bitten, alle Vorkehrungen zu treffen, dass sie
alle mit dem n�chsten Schiff zur�ckreisen k�nnen.
Der Rest h�ngt von Ihnen ab.Ç

***
Florence Nightingale war gar nicht froh dar�ber,
nach Scutari zur�ck zu reisen. ÈAber wir haben unse-
re Arbeit hier noch nicht abgeschlossen!Ç, beschwer-
te sie sich bei Alexis Soyer. ÈDie Krankenschwestern
sind noch nicht gut organisiert und Ihre K�chenpl�-
ne wurden noch nicht umgesetzt.Ç Aber zum ersten
Mal in ihrem Leben war sie zu schwach, um zu wi-
dersprechen, und so plante man f�r sie die R�ckreise
auf der Jura.

Am Abreisetag wurde Florence Nightingale in einer
geborgten Kutsche hinunter zum Hafen gebracht.
Alexis Soyer und James Brandy begleiteten sie. Die
Jura lag nicht wie die meisten Schiffe drau§en im Ha-
fenbecken, sondern war an den Docks vert�ut. So
war es einfacher, die kranke Frau an Bord zu bringen.

ÈMr. BrandyÇ, sagte Robbie und zog den Sekret�r
beiseite. ÈW�rden Sie den Hund nehmen und É ihn
Miss Nightingale geben, wenn Mrs. Roberts sich
nicht zu sehr aufregen kann?Ç Er dr�ckte die kurze
Hundeleine in Brandys Hand. 

James Brandy runzelte die Stirn. ÈWarum ich? Was
hast du denn vor?Ç, fragte er misstrauisch.

ÈIch muss noch was erledigen. Fahrt nicht ohne mich
ab!Ç Damit rannte er davon, immer auf das ÈSanato-
riumÇ zu.
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�rzte und Schwestern kannten den Trommlerjungen
inzwischen, aber Robbie ging immer noch vorsichtig
durch die langen G�nge. Er wollte nicht zuf�llig Mut-
ter Bridgeman �ber den Weg laufen.
Unbemerkt schl�pfte er auf die Station und beugte
sich �ber Peter Grillages Bett. ÈKomm mitÇ, fl�sterte
er und legte einen Finger an seine Lippen. Er kroch
neben die Strohmatte und setzte Peter mit der rech-
ten Hand auf seinen R�cken. Der kleine Junge war
�berraschend leicht. Robbie war erleichtert, dass Pe-
ter nicht einen einzigen Laut von sich gab. Der Junge
schmiegte sich fest an Robbies R�cken, als der den
R�ckweg antrat.
Eine Schwester betrachtete die beiden misstrauisch.
ÈIch mache nur ein paar �bungen mit dem KleinenÇ,
rief Robbie ihr fr�hlich zu. Sie zuckte die Achseln
und wandte sich ab. Robbie schl�pfte in den n�chs-
ten Gang und durch eine Seitent�r nach drau§en.
Tausendmal hatte Robbie sich vorgestellt, was er Flo-
rence Nightingale sagen wollte, wenn er mit Peter an
Bord des Schiffes kommen w�rde. ÈEr hat nieman-
den, verstehen Sie Ð und Mutter Dampframme kann
ihn nicht leiden. Nennt ihn Ýden FeindÜ. Was soll da
aus ihm werden? In Scutari k�nnen wir uns um ihn
k�mmern, und ÉÇ
Aber jetzt hatte Robbie Seitenstechen und Peter droh-
te langsam aber sicher von seinem R�cken zu rut-
schen. Er stellte den Jungen auf den Boden, nahm ihn
an die Hand und die beiden marschierten das letzte
St�ck bis zu den Docks.
Als die beiden Jungen sich der Jura n�herten, lief ein
Bote an ihnen vorbei und sprach einen der Matrosen
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an. ÈHallo da obenÇ, keuchte der Soldat. ÈIch soll die-
se Briefe dem Kapit�n des Schiffes geben, das nach
Scutari segelt Ð ist das die Jura?Ç
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ÈTut mir leid, KumpelÇ, grunzte der Bootsmann, der
die dicken Taue einholte, mit denen das Schiff am
Dock festgemacht war. ÈDie Jura f�hrt nicht nach
Scutari. Wir nehmen direkten Kurs auf England.Ç

Robbie blieb wie angewurzelt stehen. Hatte er das
richtig geh�rt? Nicht nach Scutari É?

Kurzentschlossen nahm er den kleinen Peter auf den
Arm und rannte die Gangway hinauf an Deck. 
ÈMr. Soyer!Ç, schrie er. ÈMr. Brandy! Bringen Sie
Miss Nightingale sofort von diesem Schiff herunter!
Wir sind get�uscht worden!Ç
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Kriegsbeute

Willst du damit sagenÇ, fragte William ungl�ubig,
Èdass Dr. Hall tats�chlich versucht hat, Miss

Nightingale zu t�uschen, indem er sie auf ein Schiff
bringen lie§, das gar nicht nach Scutari segelte?Ç

Robbie versuchte gerade William alles zu berichten,
was auf der Reise nach Balaklava geschehen war. Die
beiden sa§en zusammen an einen Grabstein gelehnt,
auf dem Friedhof des Barracks-Krankenhauses, der
auf einem H�gel oberhalb von Scutari gelegen war.
In der Ferne konnten sie die spitzen T�rme der Mina-
rette erkennen, die �ber den gl�nzenden Kuppeln
von Konstantinopel in den Himmel stachen. Ganz in
der N�he spielte Peter Grillage Fangen mit Rousch
dem gro§en schwarzen Hundewelpen.

ÈGenauÇ, best�tigte Robbie. ÈSch�tze, Dr. Hall sah
darin seine gro§e Chance, Miss Nightingale loszu-
werden und ihre Einmischung in Armeeangelegen-
heiten zu beenden. Vermutlich glaubte er, dass sie zu
krank sein w�rde, um zu fragen, welchen Kurs das
Schiff nehmen w�rde. H�tte ja auch geklappt, wenn
ich nicht zuf�llig diese Unterhaltung geh�rt h�tte,

wobei der Matro-
se sagte, die Jura
w�rde direkt
nach England
segeln.Ç

William schleu-
derte eine seiner
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Kr�cken in die Luft und lachte, als sie wieder auf die
Erde purzelte. ÈOh Mann! Ich h�tte liebend gern das
Gesicht von Dr. Hall gesehen, als er herausfand, dass
sein Plan schief gegangen war.Ç Dann wandte er sich
wieder an Robbie. ÈAber erz�hl weiter Ð was passier-
te dann? Und was hat Miss Nightingale dazu gesagt,
dass du Peter direkt unter Mutter Dampframmes
Nase entf�hrt hast?Ç

Robbie zuckte die Schultern und grinste. ÈZun�chst
mal waren alle so sehr damit besch�ftigt, Miss
Nightingale und das ganze Gep�ck wieder von Bord
zu bringen, dass keiner Notiz davon nahm, dass wir
noch einen Passagier hatten. Mr. Soyer fand eine Pri-
vatjacht, die irgendeinem englischen Adligen geh�r-
te, Lord Ward hie§ der Mann, glaube ich. Der Mann
war entr�stet, dass Miss Nightingale so behandelt
worden war und stellte gleich sein Schiff mit Kapit�n
zur Verf�gung, um uns alle �ber das Schwarze Meer
zu bringen É und hier sind wir!Ç

William war eingeschnappt. ÈNun komm schon É
erz�hl was passiert ist. Du l�sst jede Menge aus.Ç

ÈNa ja, so viel nun auch wieder nicht, ehrlichÇ, sagte
Robbie und pfl�ckte gedankenverloren ein G�nse-
bl�mchen aus dem zottigen Gras zwischen den
Grabsteinen.

ÈPeter und ich machten es uns zusammen mit
Rousch am Heck des Schiffes gem�tlich, bis wir weit
genug von Balaklava entfernt waren. Miss Nightin-
gale ging es ziemlich schlecht durch all die Aufre-
gung direkt nach dem schweren Fieber. Alle waren
in der Kapit�nskabine um sie herum. Aber schlie§-
lich kam James Brandy, der mich suchte und als er
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dann Peter sah, konnte er sich denken, was ich getan
hatte. Aber er sagte nicht viel dazu. Sch�ttelte nur
den Kopf und verdrehte die Augen und É Sag mal,
hab ich dir eigentlich schon erz�hlt, dass er mir Lesen
beibringt?Ç

ÈRobbie Robinson!Ç, rief William und sch�ttelte Rob-
bie so sehr am Arm, dass er umkippte. ÈDu kannst ei-
nen auf die Palme bringen. Was hat Miss Nightingale
gesagt?!Ç

ÈSchon gut, schon gut!Ç, sagte ein Ègekr�nkterÇ Rob-
bie, der sich w�rdevoll aufrichtete und sich wieder
am Grabstein anlehnte. ÈZugegeben, ich rechnete da-
mit, dass sie b�se werden w�rde. Du wei§t ja, wie sie
ist. Sie versucht immer innerhalb der Regeln zu blei-
ben, mit allem was sie tut, auch wenn dadurch ihre
Reformen viel langsamer vorankommen. Ich dachte
also, ich w�rde einen Vortrag h�ren, dass ich erst um
Erlaubnis h�tte fragen m�ssen, damit wir Peter mit-
nehmen konnten und so weiter und so weiter É aber
es war komisch. Als Mr. Soyer und Mr. Brandy mit
uns beiden vor ihrem Bett standen, schaute sie Peter
nur ganz lange an. Dann hob sie ihn auf ihr Bett und
sagte wie zu sich selbst: ÝIch denke, nach jeder
Schlacht geht die Kriegsbeute an den Sieger.Ü Was
denkst du, meinte sie damit?Ç

***
ÈSie kommt! Sie kommt!Ç, schrie eine der Kranken-
schwestern. In einem Wirbel aus grauen Kleidern
und wei§en Sch�rzen reihten sich die Schwestern
zum Willkommensgru§ auf. Robbie und William wa-
ren ebenfalls zur Stelle und Peter Grillage war von
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Mrs. Roberts eigenh�ndig auf Hochglanz geschrubbt
worden.
Florence Nightingale war zur v�lligen Wiederher-
stellung zu Gast im Hause von Mr. Sabin gewesen,
dem Krankenhauskaplan von Scutari. Sie hatte
Rousch, den Hund, zur Gesellschaft mitgenommen.
Peter blieb aber im Krankenhaus der F�rsorge von
Mrs. Roberts �berlassen. Robbie und William gingen
mit ihm jeden Tag an die frische Luft und dachten
sich allerhand Spiele aus, um den kleinen Kerl zu be-
sch�ftigen, wenn Mrs. Roberts im Dienst war.
Robbie hatte Miss Nightingale w�hrend ihrer Abwe-
senheit vom Krankenhaus mehrere Male gesehen,
wenn er mit dem Hund trainierte, oder Briefe zum
Hafen bringen sollte. Aber vom t�glichen Einerlei am
Barracks-Krankenhaus wurde sie vollst�ndig abge-
schirmt, damit sie wirklich die dringend ben�tigte
Ruhe bekommen konnte.
Als sie nun nach sechs Wochen erzwungener Ruhe
ins Zimmer trat, h�rte man einige Laute des Erstau-
nens von den Schwestern. Sie war sehr d�nn gewor-
den. Ihr Haar, das man w�hrend der Zeit des Fiebers
abgeschnitten hatte, wuchs jetzt in m�dchenhaften
Locken nach. Die dunklen Augen schauten riesen-
gro§ aus dem schmalen Gesicht.
ÈWillkommen, Miss Nightingale!Ç, sagte Mrs. Roberts
herzlich. Ein Chor von Willkommensgr�§en folgte.
Florence l�chelte fr�hlich und besah die Gruppe
dann genauer. ÈEinige Schwestern fehlenÇ, sagte sie
langsam. ÈWo ist Katie Black und É Betsy Horn?Ç
Schwester Alice trat vor. ÈEs tut mir leid, berichten
zu m�ssen, dass Miss Black und Miss Horn eines
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Abends sehr �berm�tig waren, w�hrend Sie in Bala-
klava waren. Und É na ja ich musste sie entlassen,
weil sie sich mit einigen Soldaten betrunken hatten.Ç

Florences Augen verdunkelten sich. ÈSie haben v�l-
lig richtig gehandelt, Schwester Alice. Die beiden
kannten die Regeln.Ç

ÈDanke, Miss Nightingale!Ç, sagte nun Schwester
Alice. In ihrer Miene machte die Anspannung jetzt
der Erleichterung Platz. Die Verantwortung, die sie
von Florence Nightingale �bertragen bekommen
hatte, war mehr gewesen, als die katholische Schwes-
ter sich je selbst ausgesucht h�tte. Das Lob von ihrer
Vorgesetzten machte die Last die sie getragen hatte,
im Nachhinein leichter.

Noch eine Schwester trat vor, jung, h�bsch É und
nerv�s. Sie r�usperte sich und �bergab Florence ein
gefaltetes Blatt. ÈD-das ist mein Entlassungsgesuch,
Miss NightingaleÇ, stammelte sie. Dann wurde sie
rot. ÈIch werde in zwei Wochen heiraten.Ç

F�nf weitere Schwestern traten vor und �berreichten
Florence Nightingale ihre K�ndigung.

Die erste Krankenschwester r�usperte sich erneut.
ÈWir wissen, dass es eigentlich gegen die Bestim-
mungen verst�§t w�hrend eines Einsatzes zu heira-
ten, und deshalb m�chten wir Ihnen ordnungsgem�§
Bescheid geben.Ç

ÈNicht, dass wir mit dem Pflegedienst unzufrieden
gewesen w�ren, MissÇ, begann eine andere der Fast-
Br�ute. ÈNein, nein. Wir haben so viel gelernt. Es ist
nur, dass É nunÇ, sie kicherte nerv�s. ÈSie wissen ja,
wo die Liebe hinf�llt ÉÇ
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Miss Nightingale sah nicht besonders erfreut aus. ÈJa,
ich wei§ Bescheid �ber die Liebe. Sie kann uns von
unserer Pflicht abhalten und uns von der Berufung
abziehen, die wir eigentlich haben. Nichtsdestotrotz,
geschehen ist geschehen. Ich nehme Ihre K�ndigung
an und danke Ihnen allen f�r Ihre Arbeit.Ç

Bis auf Mrs. Roberts verlie§en nun alle Kranken-
schwestern das Zimmer. Florence sank m�de auf ei-
nen Stuhl. Dann l�chelte sie die drei Jungen an, die
wie die Orgelpfeifen vor ihr standen: William, der
jetzt mit siebzehn schon fast wie ein Mann aussah,
stand mit seinen Kr�cken da. Robbie, einen Kopf
kleiner, ein kerngesunder Dreizehnj�hriger, abgese-
hen von der fehlenden Hand. Und dann noch Peter,
sechs Jahre alt mit seinem runden Puttengesicht, das
nur so strahlte, auch wenn er noch nicht alles ver-
stand, was um ihn herum passierte.

ÈMeine dreiÇ, murmelte sie. ÈWas soll nur aus euch
werden?Ç

Jeder von ihnen wurde fest gedr�ckt und bekam eini-
ge t�rkische S�§igkeiten, die sie vom Markt in Scuta-
ri mitgebracht hatte. ÈJetzt Mrs. RobertsÇ, sagte sie
dann pl�tzlich und schob die Jungen zur T�r hinaus,
Èwollen wir �ber das Gesch�ftliche reden. Ich brau-
che einen genauen Bericht �ber das, was im Barracks-
Krankenhaus vorgeht.Ç

Peter zog Robbie am �rmel. Er wollte gern nach
drau§en, damit er seine S�§igkeiten essen konnte.
Robbie sch�ttelte den Kopf. Konnte sein, dass Miss
Nightingale ihn brauchte, um Briefe oder Nachrich-
ten zu bef�rdern. Sie war immer noch nicht wieder
ganz bei Kr�ften. William erbarmte sich: ÈIch geh
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schon mit ihmÇ, sagte er und schwang sich auf seinen
Kr�cken hinter Peter her.

Hinter der halb offenen T�r h�rte man jetzt Mrs.
Roberts: ÈDummerweise sind viele Krankenhausan-
gestellte jetzt wieder in der Heimat. Major Sillery ist
weg, und auch viele von den �rzten sind nicht mehr
da. Die Neuen scheinen v�llig desinteressiert an dem
zu sein, was wir hier erreichen m�chten! Ich wage so-
gar zu sagen, dass manche Tage so schlimm sind,
dass wir genauso gut unsere Sachen packen und ab-
reisen k�nnten!Ç

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann
sagte Miss Nightingale: ÈAch nein, Mrs. Roberts. We-
niger zu geben, als jedes Gramm an Kraft, das ich
habe, w�re nicht genug. Es w�re nicht das, was Gott
von mir erwartet. Gott ist der einzige Herr, den ich
anerkenne. Ich bin hier in Scutari Seine Botschafterin;
die Arbeit, die ich tue ist Sein Werk. Das ist alles, was
ich an Lohn und Ermutigung brauche. Wenn die Ar-
beit noch nicht vollendet ist, m�ssen wir einfach wei-
terbeten: ÝHerr, Dein Wille gescheheÜ.Ç

***
Der Sommer hatte sich in Herbst verwandelt, als der
neue Krankenhaus-Kommandant am 9. September
1855 ein Telegramm aus Balaklava erhielt. Der Inhalt
verbreitete sich in Scutari wie ein Lauffeuer.

Sebastopol ist am 8. September gefallen. Der Sieg ist in 
unserer Reichweite.

ÈDer Krieg ist fast vorbeiÇ, sagte William n�chtern.
Auf den Fluren h�rte man von �berall Hurra-Rufe
und Gel�chter, aber der �ltere Junge lachte nicht.
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ÈFreust du dich denn gar nicht?Ç, fragte Robbie. ÈWir
k�nnen jetzt nach Hause!Ç

William schluckte. ÈDas ist es ja. Ich habe kein zu
Hause, wo ich hin kann. Das hierÇ Ð er sah die gekalk-
ten Krankenhausw�nde an Ð Èdas hier war f�r mich
zu Hause. Mit dir É und Miss Nightingale É und
dem kleinen Peter.Ç

Robbie starrte seinen Freund an. Er wusste nicht, was
er sagen sollte.

***
Es dauerte noch Monate, bis sich die Alliierten aus der
Krim zur�ckzogen. Wieder segelten britische Milit�r-
schiffe mit den Soldaten und Kavalleriepferden �ber
das Mittelmeer. Aber Tausende lie§ man dort zur�ck,
in Gr�bern ohne Markierung, in einem fremden Land.

Es war schon wieder Fr�hling im Jahre 1856, als der
gemietete Wagen die Stra§e hinunter zum D�rfchen
Wellow rumpelte. ÈDa vorn, das ist mein DorfÇ, sag-
te Robbie zu seinen Begleitern. Die Aufregung sa§
ihm in der Kehle. ÈAber das da ist Embley Ð euer neu-
es Zuhause.Ç

Der Wagen lenkte sein Maultier die sch�ne breite
Auffahrt hinauf, die zu dem gro§en Haus der
Nightingales f�hrte. Klein-Peter und der gro§e
schwarze Hund dr�ngelten sich Hals �ber Kopf aus
dem Wagen, w�hrend William sich vorsichtig auf
seinen Kr�cken ausbalancieren musste. Langsam
ging das merkw�rdig aussehende Kleeblatt die Auf-
fahrt weiter hinauf, die Stufen zu der ausladenden
Veranda hinauf. Gerade wollten sie den T�rklopfer
bet�tigen, da �ffnete sich mit Schwung das Portal.

149

F. Nightingale  27.08.1956 21:10 Uhr  Seite 149



ÈOh Mama!Ç, rief �berrascht die dunkelhaarige jun-
ge Frau, die ge�ffnet hatte. ÈSie sind da Ð die Waisen,
von denen Flo geschrieben hat! Und É und der Ro-
binson-Junge.Ç

ÈAch du meine G�teÇ, h�rte man eine andere Stimme
und eine h�bsche �ltere Frau gesellte sich zu ihrer
Tochter, die immer noch an der T�r stand. Robbie er-
kannte Florence Nightingales Mutter und ihre
Schwester Parthenope. ÈI-ich É ach du liebe Zeit.
Nun, ich denke ihr kommt besser herein. �h, Edwin!
W�rdest du bitte den Hund in den É �h É den Stall
bringen. Das wird f�rs Erste das Beste sein, denke
ich.Ç
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Widerstrebend �berlie§ Robbie dem streng ausse-
henden Butler die Hundeleine und folgte den beiden
Frauen in das verschwenderisch ausgestattete Haus.
Er wusste, dass Rousch nicht lange im Stall bleiben
w�rde Ð nicht, wenn Florence Nightingale ein W�rt-
chen mitzureden hatte. Seit einem Jahr hatte der
Hund auf dem Boden des B�ros vor ihrem Feldbett
geschlafen.

ÈAber wo ist Florence �berhaupt?Ç, fragte Mrs.
Nightingale, die immer noch um Fassung rang, nach
dem �berraschenden Auftauchen der drei Jungen.
Sie konnte nicht aufh�ren Williams fehlendes Bein
und Robbies linken Arm anzustarren. ÈWir waren 
sicher, sie w�rde zuerst eintreffen, damit sie uns 
erkl�ren k�nnte Ð ich meine, der Bericht �ber ihre 
Adoption von diesem É William, ja? und dem 
kleinen Peter hier É nun wir waren alle doch mehr
als �berrascht.Ç

ÈIch bin sicher, dass sie in ein oder zwei Tagen zu
hause sein wird, MadamÇ, sagte Robbie h�flich. ÈSie
ist nicht mit einem Milit�rschiff gekommen, weil sie
jedes Aufsehen vermeiden wollte, wenn sie hier ein-
trifft.Ç

ÈAufsehen vermeiden!Ç, rief Parthenope und lachte
schrill. ÈDa stehen die Chancen eher schlecht, f�rchte
ich. Ihre Freunde im Kriegsministerium haben ihre
Berichte aus der Krim sehr ernst genommen und
�berall wird �ber ihre Reformen gesprochen. Ja, kurz
vor Weihnachten war ein gro§er Wohlt�tigkeitsball Ð
war der nicht ausnehmend sch�n, Mama? Da wurde
Geld gesammelt zur Einrichtung einer Ausbildungs-
st�tte f�r anst�ndige Krankenschwestern!Ç
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Die Betonung lag auf Èanst�ndigÇ, und Robbie konn-
te sich noch gut erinnern, wie Miss Nightingale 
darum gek�mpft hatte, den allgemein �blichen Ruf
der Krankenschwester zu �ndern. Sie wurde n�mlich
normalerweise als Èliederliche FrauÇ angesehen.

ÈSie nennen es ÝNightingale StiftungÜÇ, schwatzte
Parthenope munter weiter. ÈSie warten ja nur darauf,
dass Florence wieder nach England kommt, damit sie
durch Vortr�ge und so weiter helfen kann, das n�tige
Geld hereinzubringen.Ç

ÈMannomannÇ, raunte William Robbie leise zu.
ÈSind das gute oder schlechte Neuigkeiten?Ç

In diesem Augenblick betrat das Hausm�dchen den
Raum. ÈWerden die, �h Besucher zum Tee bleiben,
Madam?Ç

ÈWie bitte Ð ja nat�rlich. Meine G�teÇ, sagte Mrs.
Nightingale ziemlich gereizt. ÈIch habe ganz meine
Manieren vergessen. Ihr m�sst ja alle drei sehr hung-
rig sein, nach der langen Reise.Ç

Peter st�rzte sich mit Feuereifer auf den frischge-
pressten Orangensaft, den Kuchen, das Brot und die
Butter. Sein Gesicht strahlte und er hatte ganz rote
Wangen. Schon jetzt konnte Robbie erkennen, dass
die sonst eher unstete Parthenope den Kleinen sehr
gern mochte. Aber William schien sich nicht wohl zu
f�hlen. Er h�rte nicht auf sich umzusehen, als ob er
nach einem Fluchtweg suchte.

Als die Teestunde zu Ende war, r�usperte Robbie
sich und sagte, er m�sse nun gehen. ÈMeine Mama
und Margo und die beiden Kleinen werden wissen
wollen, dass ich zur�ck binÇ, sagte er. ÈIch wei§
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nicht, ob sie meinen Brief bekommen haben, in dem
ich meine Ankunftszeit angek�ndigt habe.Ç Robbie
konnte nicht verhindern, dass ein Anflug von Stolz in
seiner Stimme mitschwang, als er Èmeinen BriefÇ
sagte. Seine Mama w�rde sich wahnsinnig freuen,
wenn sie erfuhr, dass er jetzt lesen und schreiben
konnte!

Robbie nahm Peter Grillage liebevoll in den Arm,
dann wandte er sich an William. ÈWenn Miss
Nightingale erst hier ist, wird alles in Ordnung kom-
menÇ, fl�sterte er seinem Freund zu. ÈAu§erdem
wohne ich nur ein paar hundert Meter die Stra§e hin-
unter. Und ich werde dich jeden Tag besuchen kom-
men.Ç

ÈVersprochen?Ç, fl�sterte William beschw�rend.

ÈVersprochenÇ, grinste Robbie.

Robbie konnte seine beiden Freunde auf der Veranda
stehen sehen. Sie winkten ihm nach, bis er hinter ei-
ner Stra§enbiegung verschwand. Dann schulterte er
sein B�ndel und begann zu rennen. Alles w�rde jetzt
anders sein É ohne Papa É ohne Peter. Ohne seine
Hand.

Aber er kam nach Hause.
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Mehr über Florence Nightingale

W�hrend einer ausgedehnten Reise quer durch
Europa wurde das Ehepaar William und

Fanny Nightingale Eltern von zwei M�dchen. Par-
thenope, die �ltere, wurde in Griechenland geboren.
Die zweite wurde nach der italienischen Stadt be-
nannt, in der sie am 12. Mai 1820 geboren wurde: 
Florenz.

Florence Nightingale wuchs in sehr wohlhabenden
Verh�ltnissen auf: am Stadtrand von London in ei-
nem Reigen von Partys und Festen, einem Sommer-
sitz namens Lea Hurst und ausgedehnten Reisen
durch Europa. Im Jahre 1837 schrieb sie jedoch fol-
gende Zeilen in ihr Tagebuch: ÈAm siebenten Fe-
bruar hat Gott mich angesprochen und in Seinen
Dienst berufen.Ç Aber was f�r einen Dienst?

Sie erkannte, dass sie sich gl�cklich und ausgef�llt
f�hlte, wenn sie sich um die Kranken und Armen der
Umgegend von Embley, dem Familiensitz, k�mmer-
te, und nicht wenn sie am Gesellschaftsleben teil-
nahm.

Als Florence das Alter von vierundzwanzig Jahren
erreicht hatte, war sie ganz sicher, dass ihre Berufung
darin bestand, sich um kranke Menschen zu k�m-
mern. Aber im Jahre 1840 wurde ein anst�ndiges
englisches M�dchen keine Krankenschwester. Kran-
kenschwestern waren damals nur M�dchen f�r alle
schmutzigen Arbeiten in den allgemeinen Kranken-
h�usern. Reiche Leute mussten nicht ins Kranken-
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haus gehen. Sie konnten es sich leisten, zu Hause ge-
sund gepflegt zu werden. Und den Krankenschwes-
tern wurde nachgesagt, dass sie tranken und auch
sonst einen lockeren Lebenswandel h�tten.

Zu diesem Zeitpunkt kam Florence, die immer noch
bei ihren Eltern lebte, fast um vor erzwungener
Unt�tigkeit und Langeweile. Sie fragte Samuel Howe,
einen amerikanischen Arzt, der die Familie besuchte:
ÈW�re es unschicklich f�r ein englisches M�dchen,
ihr Leben ganz in den Dienst der Krankenpflege zu
stellen?Ç Er antwortete: ÈIn England gilt alles, was
ungew�hnlich ist, als unschicklich. Aber es war noch
nie unschicklich oder nicht damenhaft, seine Pflicht
f�r das Wohlergehen des N�chsten zu tun.Ç

Florence wunderte sich, dass es in der anglikanischen
Kirche nichts gab, was den katholischen Schwestern
der Caritas �hnlich war. Dies war ein Weg f�r Frauen,
ihr Leben ganz in den Dienst f�r andere zu stellen. 
Dr. Howe erz�hlte ihr von Kaiserswerth in Deutsch-
land, einer Einrichtung, die von Pfarrer Theodor
Fliedner gegr�ndet worden war. Die ganze Einrich-
tung umfasste ein Krankenhaus mit hundert Betten,
einen Kindergarten, eine Besserungsanstalt mit zw�lf
Betreuten, ein Waisenhaus, ein Lehrerkolleg und 
ein Kolleg f�r Krankenschwestern, das einhundert
Diakonissen ausbildete. Das alles wurde von st�n-
digem Gebet begleitet und getragen.

Schon lange bevor sie den Ort besuchen konnte,
wusste Florence genau: Kaiserswerth war ihre Be-
stimmung.

Im Jahre 1846 reiste Florence mit ihren Freunden
Charles und Selina Bracebridge nach Rom. Auf die-
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ser Reise machte sie die Bekanntschaft von Sidney
Herbert und seiner Frau Liz, die beide bekennende
Christen waren. Sidney Herbert wurde sp�ter Staats-
sekret�r im Kriegministerium und war ein Freund
und eine gro§e Unterst�tzung f�r Florence Nightin-
gale.

Im Alter von drei§ig Jahren reiste sie schlie§lich im
Sommer 1850 f�r zwei Wochen nach Kaiserswerth.
Im darauffolgenden Jahr besuchte sie die Diakonie
noch einmal f�r drei Monate. Mit einer neuen Geis-
teshaltung kehrte sie nach Hause zur�ck: Jetzt wuss-
te sie, dass sie ihrem eingeschr�nkten Leben entflie-
hen w�rde.

Drei Jahre sp�ter �bernahm sie ihre erste Stelle als
Leiterin eines ÈInstituts f�r die Pflege kranker und
leidender DamenÇ. Sie brachte frischen Wind in die
Institution und veranlasste einige bahnbrechende
Neuerungen: zum Beispiel hei§es Wasser, das auf die
einzelnen Stockwerke gepumpt wurde; ein Essens-
lift, eine Klingel f�r jeden Patienten, mit der die
Schwester direkt gerufen werden konnte. Sie achtete
sehr darauf, dass alle Patienten aufgenommen wur-
den, egal welche Weltanschauung oder religi�ses 
Bekenntnis sie vertraten. Die Tr�gergesellschaft des
Instituts hatte die Einrichtung eigentlich nur den 
Patientinnen �ffnen wollen, die Mitglied der Kirche
von England waren.

Im M�rz 1854 erkl�rten England und Frankreich ge-
gen�ber Russland den Krieg. Es ging um die Kontrol-
le �ber die Krim und Konstantinopel Ð praktisch das
Tor zum gesamten Mittleren Osten. Sidney Herbert,
der mittlerweile im Kriegsministerium angestellt
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war, beauftragte Florence Nightingale mit der Suche
nach geeigneten Krankenschwestern, die im Milit�r-
krankenhaus in Scutari helfen sollten. Entschlossen
ergriff Florence diese Chance. Mit achtunddrei§ig
sorgf�ltigst ausgew�hlten Krankenschwestern kam
sie in Scutari an. Nur vierzehn hatten praktische 
Erfahrung im Pflegerinnenberuf. Die �brigen vier-
undzwanzig geh�rten kirchlichen Organisationen
an: katholische Nonnen, evangelische Diakonissen,
Schwestern aus der anglikanischen Kirche, die Erfah-
rungen mit der Cholera hatten. Auch ihre beiden
Freunde Charles und Selina Bracebird waren zu ihrer
Unterst�tzung mit von der Partie.

W�hrend des ganzen Krieges musste Florence gegen
ein �bermacht an Vorurteilen ank�mpfen. Die Ar-
mee�rzte mussten davon �berzeugt werden, dass es
durchaus sinnvoll ist, in Milit�rkrankenh�usern
weibliches Pflegepersonal zuzulassen.

Aber der Krim-Krieg legte schonungslos ein milit�ri-
sches System offen, bei dem Tausende von Soldaten
an Mangelern�hrung, Krankheiten oder nicht ausrei-
chender Pflege starben. Von dreiundvierzigtausend
toten, kranken oder verletzten M�nnern waren nur
siebentausend vom Feind verwundet worden. Die
�brigen waren Opfer von Dreck, Chaos und Krank-
heit.

Als der Krieg beendet war, eroberten die Neuerun-
gen von Florence Nightingale die britische Insel im
Sturm. Jetzt wurde sie eine Heldin f�r ihre Nation.
1860 er�ffnete die Nightingale Schule in London ihre
Tore. F�nfzehn junge Frauen wollten dort alles �ber
Krankenpflege lernen.

157

F. Nightingale  27.08.1956 21:10 Uhr  Seite 157



Im Jahre 1910 starb Florence Nightingale schlie§lich
mit neunzig Jahren, w�hrend des Schlafes, friedlich
in ihrem Bett. Das ganze Leben hindurch hatte sie un-
unterbrochen an Pl�nen gearbeitet, wie die Zust�nde
im Gesundheitswesen des Milit�rs verbessert wer-
den k�nnten. Denn sie hatte geschworen: ÈDas, was
in der Krim geschehen ist, darf niemals wieder 
passieren.Ç
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ÈVorbilder gesucht!Ç Diesen stummen
Schrei scheint man bei genauem 
Hinh�ren von vielen Kindern und
Jugendlichen zu vernehmen.

Sie suchen nach Orientierung und
Ma§st�ben, nach Werten, f�r die es
sich zu leben und zu sterben lohnt,
nach Menschen, die glaubw�rdig
sind.

In diesem Buch werden charakteris-
tische Eigenschaften wie Geduld,
Treue, Mut, Disziplin, Vertrauen,
Dankbarkeit u.a. bekannter und 
weniger bekannter M�nner und 
Frauen wie z.B. William Tyndale,
David Livingstone, Eric Lidell, Gladys
Aylward und Amy Carmichael 
vorgestellt. Lebensbilder von ÈGlau-
bensheldenÇ f�r Kinder erz�hlt, die
Mut machen, ein Leben mit Gott zu
wagen, ein Buch zum Lesen und
Vorlesen. Ð JM 6 -12
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